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Sr.  Exzellenz 
dem  Hochw.   Herrn  Erzbischof  von   Bamberg 

HERRN  Dr  JAKOBUS  RITTER  von  HÄUCK 

in   Ehrerbietung   gewidmet. 


Vorwort. 

Die  vorliegende  Arbeit  will  eine  Anregung  geben, 
den  geschichtlichen  Grundlagen  der  deutschen  Blindenpäda- 
gogik  in  ausführlichen  Quellenstudien  genauer  nachzugehen. 
Es  wäre  die  idealste  und  zweckmäßigste  Antwort  auf  diese 
historische  Teilstudie,  gäbe  uns  die  nächste  Zukunft  recht  breit 
fundierte  und  quellenmäßig  bearbeitete  Werke  aus  der 
Geschichte  des  deutschen  Blindenwesens.  Hieraus  verspräche 
ich  mir  wertvolle,  unersetzliche  historische  Kriterien 
für  die  so  verheißungsvoll  in  Erscheinung  tretenden  modernen 
Strömungen  in  Blindenunterricht,  Blindenerziehung,  Blindenbil- 
dung  und  Blindenfürsorge.  Historische  Kriterien  können  na- 
turnotwendig niemals  gleichgültig,  nichtssagend  oder  überflüs- 
sig sein. 

Auch  das  Ausland,  soweit  es  von  Blindenwesen  und  Er- 
ziehungsgeschichte Notiz  nimmt,  dürfte  der  Persönlichkeit 
eines  Johann  Wilhelm  Klein  und  dem  historischen  Woher  des 
deutschen  Blindenwesens  lebhaftes  und  echtes  Interesse  ent- 
gegen bringen;  denn  Wissenschaft  und  Caritas  kennen  keine 
Grenzpfähle.  Der  Gründer  des  deutschen  Blindenwesens,  Jo- 
hann Wilhelm  Klein,  genoß  internationalen  Ruf,  und  Wien  war 
geradezu  der  Brennpunkt  des  europäischen  Blindenwesens. 

Diese  Schrift,  welche  auch  meiner  philosophischen  Doktor- 
promotion genügte,  stützt  sich  u.  a.  auf  das  handschriftliche 
Quellenmaterial  der  Blinden-Erziehungsanstalt  Wien  II.  In 
Erinnerung  an  die  Vorbereitung  und  Abfassung  dieser  histo- 
rischen Studie  fühle  ich  mich  gedrängt,  mich  aufs  wärmste  zu 
bedanken  bei  all  denen,  die  meinem  Unternehmen  Förderung 
angedeihen  ließen. 

Besonderen  Dank  schulde  ich  Herrn  Regierungsrat  G  i  - 
g  e  r  1 ,  Direktor  der  Blinden-Erziehungs-Anstalt  Wien  II,  Herrn 
Direktor  Bürklen  -Purkersdorf,  Herrn  Regierungs- 
rat B  i  f  f  1  ,  Direktor  der  Taubstummen-Erziehungsanstalt 
Wien  XIII,  sowie  meinen  hochgeschätzten  Kollegen,  den  Her- 
ren Professoren  Melhuber,  Wanecek  und  Kaiser 
von  Wien,  für  die  liebenswürdige  Unterstützung  in  archivali- 
schen  und  praktischen  Angelegenheiten.  Desgleichen  möchte 
ich  herzlichst  danken  den  Herren  Direktoren,  Monsignore  P  1  e  - 
n  i  n  g  e  r  -  Linz,  H.  H.  P.  Dr.  Ernst  Kortschak  0.  Cist.- 
Graz   und   J  ö  1 1  y  -  Klagenfurt,   für   den  instruktiven  Einblick, 
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der  mir  in  den  heutigen  Stand  des  österreichischen  Blinden- 
wesens  gewährt  wurde. 

Bei  Regelung  meiner  Urlaubsfrage  im  Herbst  1925  fand  ich 
größtes  Entgegenkommen  und  alle  Unterstützung  durch  Herrn 
Geheimrat  von  Forster-  Nürnberg  und  Herrn  Direktor 
Reiner-  Nürnberg,  und  es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht, 
hierfür  höflichen  Dank  zu  erstatten. 

Ganz  besonders  groß  jedoch  ist  meine  Dankesschuld  gegen- 
über Herrn  Direktor  S  c  h  a  i  d  1  e  r  -  München.  Dieser  väter- 
liche Freund  und  vorbildliche  Lehrer  der  Blinden  hat  mich  in 
den  Jahren  1920 — 1922  in  alle  praktischen  und  wissenschaft- 
lichen Fragen  der  Blindenbildung  und  des  Blindenwesens  ein- 
geführt und  mich  auf  die  edle  Persönlichkeit  eines  Johann 
Wilhelm  Klein  aufmerksam  gemacht.  Von  ihm  erfuhr  ich  in 
meinen  Studien  und  Vorstudien  reichste  Anregung,  Ermunte- 
rung und  Bestärkung,  ein  Entgegenkommen,  das  ich  durch  die 
vornehme  und  warmherzige  Art,  mit  der  es  gewährt  wurde, 
um  so  dankbarer  empfand. 

Schließlich  spreche  ich  auch  Herrn  Universitätsprofessor 
Dr.  Leser-  Erlangen  meinen  Dank  aus  für  die  rasche  und 
weitgehende  Förderung  meiner  Dissertation  und  Promotion. 

Die  Drucklegung  dieser  Schrift  wurde  mir  nur  durch  das 
wohlwollende  Entgegenkommen  des  H.  H.  Direktors  Meix- 
n  e  r  vom  St.  Otto-Verlag  in  Bamberg  in  so  kurzer  Zeit  er- 
möglicht. 

Nunmehr  übergebe  ich  die  Schrift  der  Oeffentlichkeit  mit 
dem  Wunsche,  sie  möge  den  Blinden  neue  Freunde  werben, 
den  Blindenfreunden  neue  Anregung  geben  und  dem  deutschen 
Blindenwesen  Achtung  und  Beachtung  mehren! 

Nürnberg,  im  September  1926. 

Dr.  Joseph  Ignaz  Bauer. 
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Einleitung, 


Die  Entwicklung  des  Blindenwesens  bis  Klein. 

„Verehrt,  ernährt,  belehrt,  bewehrt"  wurde  zum  geflügel- 
ten Wort,8)  um  die  Entwicklung  des  Blindenwesens  zu  charak- 
terisieren. 

Das  Altertum  sah  in  den  Blinden  im  allgemeinen  Göt- 
terlieblinge, Menschen  mit  mysteriöser  Gewalt,  bereits  berufen 
und  beglückt,  vom  Diesseits  in  das  Jenseits  vorauszublicken. 
Blinde  galten  vielfach  als  Propheten.  Mit  Ehrfurcht  und 
Schaudern  pflegte  man  den  erwachsenen  Blinden  zu  begegnen. 
Blindgeborene  wurden  ausgesetzt.  Bei  aller  Verehrung 
mangelte  es  an  zweckmäßiger  Pflege  und  Ordnung.  Der  Blinde 
blieb  hilflos  und  einsam.4) 

Das  Mittelalter  faßte  die  , tätige  Fürsorge  als 
besondere  Pflicht  gegen  die  Blinden  auf  und  verpflegte 
und  betreute  sie  nebst  anderen  Armen,  Siechen,  Kranken  in 
gemeinsamen  Spitälern  und  Häusern.5)  Der  Blinde  lebte  dort 
bewahrt  von  den  Gefahren  des  öffentlichen  Lebens  und  hatte 
keinerlei  Sorge  um  die  Notdurft  des  Alltags.  Immer  noch  aber 
war  er  jener  Untätigkeit  und  dem  lähmenden  Gefühl  eigenen 
Unwerts  und  Unvermögens  preisgegeben,  wie  es  heute  noch 
für  unerzogene,  verwahrloste  Blinde  typisch  ist.  Verabreichung 
von  Speise  und  Trank,  Bereitstellung  von  Schlafsälen  und 
Wärmestuben,  Behütung  vor  Unfällen  und  sittlichen  Verfehlun- 
gen ist  aber  noch  keine  Erziehung.  Das  Zauberwort,  das  allein 
den  Blinden  von  dem  zermürbenden,  quälenden  Gefühl  der 
Minderwertigkeit  befreit,  war  noch  nicht  ausgesprochen  wor- 
den:   das  Wort   „Arbeit". 

Als  in  der  Neuzeit,  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  be- 
herzte Männer6)  für  die  Blinden  die  Arbeit  als  Born  der  Le- 
bensfreude und  Lebensbejahung  verlangten,  da  horchte 
selbst  die  gebildete  Welt  erstaunt  auf,  zweifelte  —  zeigte  aber 

8)  v.  Frankl,  1.  Blindenlehrerkongreß  in  Wien.  Dr.  Wätzold,  10.  Blinden- 
lehrerkongreß in  Breslau.  —  Schaidler,  16.  Blindenlehrerkongreß 
in    Stuttgart. 

4)  Kretschmer:    , .Geschichte  .  .  ."    S.  13  ff. 

5)  Ebenda   S.  32  ff. 

6)  Haüy,   Klein. 


schließlich  doch  Interesse.  Das  Mittelalter  vermochte,  so  sehr 
auch  die  Motive  des  Christentums  wirksam  waren,  das  geheim- 
nisvolle Odium,  das  den  Blinden  anhaftete,  nicht  ganz  zu  zer- 
streuen, zumal  es  unter  den  Blinden  immer  wieder  „Wunder- 
kinder" gab:  Musiker,  Rechenkünstler,  Dichter  und  Gelehrte.7) 
Während  sich  einzelne  Blinde  hervortaten,  war  die  breite 
Masse  einem  abgründlichen  Elend  preisgegeben.  Die  im  Mittel- 
alter ins  Leben  getretenen  Versorgungs-,  Armen-  und  Siechen- 
häuser waren  meist  in  unerfreulichem  Zustand.  Das  Bettler- 
und  Vagantentum  der  Blinden  nahm  überhand.  Der  Blinde 
der  breiten  Masse  galt  als  Typ  der  Armut,  Verwahrlosung,  ja 
Verkommenheit.8) 

Die  bewußte,  zielstrebige  Fürsorge  setzt  mit  ausdrück- 
licher Anknüpfung  an  diese  schreckliche  soziale  Lage  der  Blin- 
den ein,  und  zwar  zunächst  in  Frankreich,  dann  in  Deutsch- 
land, jeweils  als  das  Werk  eines  Mannes:  Klein  hier,  Haüy 
dort.  Bezeichnender  Weise  ging  hier  und  dort  der  Ruf  nicht 
einfach  nach  Rettung,  Unterstützung,  Asylierung,  sondern  nach 
Belehrung  und  Arbeit   für   die   Blinden. 

Erst  die  allerneueste  Zeit,  die  Kriegs-  und  Nachkriegszeit, 
mußte  darüber  hinausgehen  und  die  Blinden  durch  Genossen- 
schaften, Arbeitsgemeinschaften  und  Gesetzgebung  für  den 
Existenzkampf  bewehren,  um  ihnen  die  Früchte  ihrer 
Arbeit  zu  erhalten  und  zu  mehren. 


7)  Kretschmer:    , .Geschichte  . . . ."   S.  147  ff. 
*)  Vergl.  Kretschmer:  „Geschichte  , ,  /'  S.  57  ff 


I.  Teil. 


Historische  Einordnung  von  Klein's  Werk 
und  seine  Persönlichkeit. 

§  i. 

Die  soziale  Zeitlage  um   1800  im  allgemeinen, 

mit     besonderer     Berücksichtigung      der 

Lage  der  Blinden. 

Klein  (1765—1848),  welcher  1792  mit  dem  ersten  Buch0) 
an  die  Oeffentlichkeit  tritt  und  180510)  in  Wort  und  Tat  die 
Bildungsfähigkeit  der  Blinden,  die  Brauchbarkeit  seiner  Unter- 
richtsmethode, die  Segnungen  der  Blindenbildung  erstmals  in 
Deutschland  (Wien)  buchstäblich  demonstriert,11)  ist  für  die 
Sache  der  Blinden  tätig  bis  zu  seinem  Tode.12)  Sein  Leben  und 
Wirken  reicht  vom  Ende  des  18.  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts. 

In  der  Kunst  haben  wir  die  Zeit  der  deutschen  Klassik: 
Goethe,  Schiller,  Lessing  sind  die  Herren  der  Dichtung,  Mo- 
zart, Haydn,  Beethoven,  die  Herren  der  Musik.  Die  Philo- 
sophie macht  die  ungeheure  Wandlung  vom  Rationalismus 
und  Dogmatismus,  durch  den  „erstaunlichen"  Kant  zum  Kri- 
tizismus bis  hin  zur  Romantik.  Die  Pädagogik  steht  im 
Zeichen  der  Aufklärung  und  des  Philantropinismus,  erhält 
dann  aber  von  Pestalozzi  den  genialen  Impuls  zu  bewußter 
„naturgemäßer"  Methodik,  von  Herbart  sodann  wissenschaft- 
liche Fundierung  und  Bereicherung  durch  die  beachtenswerte 
,, Kulturstufentheorie."  Der  Neuhumanismus  umfaßt 
gleicherweise  Kunst,  Philosophie  und  Pädagogik. 


9)  „Ueber  Armuth,  Abstellung  des  Betteins  und  Versorgung  der  Armen." 
Nördlingen  1792. 

10)  Jakob  Braun,  seit   13.  Mai   1804  als  Privatschüler  im  Hause  Klein's 
wird  am  6.  August  1805  unter  Staatsrat  v.  Lorenz  ..öffentlich"  geprüft. 

1!)  Beschreibung  eines   gelungenen  Versuches,   blinde   „Kinder   zur  bür- 
gerlichen  Brauchbarkeit   zu   bilden."    Wien    1805.     (1807,    1822.) 
12)  Letzte  Schrift   1847. 


—  4  — 

Während  in  den  hohen  und  höchsten  Ständen,  in 
führenden  und  Gelehrten-Kreisen  der  ganze  Ernst  philoso- 
phischer und  pädagogischer  Problemstellung  und  Umstellung 
lebt  und  erlebt  wird,  bleibt  die  breite  Menge  davon  im  wesent- 
lichen unberührt.  Das  Volk  im  ganzen  lebt  seinem  Alltag  in 
Handel  und  Verkehr,  Geschäft  und  Gewerbe,  freilich  in  der 
typisch  aufklärerisch,  utilitaristischen  Tönung;  dabei  ist  es 
romantisch-schwärmerischen,  religiösen  und  politischen  Ein- 
flüssen nicht  unzugänglich.  Es  liegt  über  dem  Volke  etwas,  wie 
eine  Vorahnung  von  Sturm  und  Drang  und  Romantik. 

Die  Tradition  scheint  erschüttert,  die  bürgerlichen  und 
bäuerlichen  Stände  ringen  um  ihre  Emanzipation,  die  Volks 
schule  erhält  ihre  eigentümliche  Methode,  Organisation  und 
Stoffumgrenzung,  Gymnasium  und  Hochschule  orientieren  sich 
an  den  Idealen  des  Neuhumanismus,  der  nationale  Geist  er- 
wacht, bestärkt  durch  die  Schrecken  der  Napoleonischen 
Kriege.  Trotz  dieser  Bewegungen,  die  weite  Kreise  erfaßten, 
verblieb  die  praktische  Lebenshaltung  unverändert,  ja  es 
machte  sich  eine  gewisse  Lethargie  als  Folge  von  Kriegsnöten 
und  wirtschaftlichen  Mißständen  bemerkbar.  Ein  Großteil  der 
Volksmasse  verhält  sich  passiv,  übergenug  beschäftigt  mit  Er- 
haltung der  eigenen  Existenz;  lediglich  die  gehobeneren  bür- 
gerlichen Schichten  nehmen  aktiven  Anteil  an  den  philoso- 
phischen und  nationalen  Zeitströmungen.  Bedeutsame  Er- 
findungen eröffnen  neue  Perspektiven  und  lassen  folgenschwere 
soziale  und  wirtschaftliche  Aenderungen  ahnen.  Die  Masse 
des  Volkes  sieht  dies  nicht;  sie  hat  nur  ein  dunkles  Ahnen 
und  das  beunruhigende  Gefühl  der  Unsicherheit  in  politischen 
und  wirtschaftlichen  Belangen;  sie  ringt  um  Freiheit  und  ächzt 
unter  Krieg  und  Mißjahren.  Es  verwundert  nicht,  von  Zeit- 
genossen über  „Verfall  der  Sitten",  „Ausartung"  und  Verbrei- 
tung aller  Arten  des  Lasters  klagen  zu  hören.18) 

Hier  interessiert  nun  die  spezielle  Frage:  Welche  Stellung 
hat  in  dieser  Zeitlage  der  Blinde?  Von  einem  förmlichen 
,,Blindenwesen"  kann  auch  beiläufig  keine  Rede  sein,  ni^M 
einmal  von  organisierter  Armenpflege.  Der  Blinde  ist  Bettler, 
Bettelmusikant  mehr  oder  weniger  eine  Landplage;  er  ist  das 
Bild  tiefsten  Elends,  vollständiger  Verwahrlosung,  gänzlicher 
Unbehilflichkeit  und  gilt  als  bildungsunfähig,  sozial  wertlos, 
nur  zu  einem  nütze:  zum  Bettel.  Unter  dem  Druck  eigener 
Not  oder  wenigstens  in  Erinnerung  an  überstandene  Not  gab 
der  Mann  aus  dem  Volke  von  dem  wenigen,  das  er  hatte,  an 
die  Armen  einen  Teil  und  von  allen,  die  bettelnd  an  die  Türe 
klopften,  bekam  der  Blinde  den  Vorzug:    „Mitleiden"  schreibt 


13)  Klein:  Nachrichten  v.   d.   neuesten  Zustande   S.  4,  5. 
Graser:  Ueber  die  vorgebliche  Ausartung  §  39 — 57. 
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die  damalige  Zeit  bezeichnenderweise,  nicht  „Mitleid"  mit 
dem  Blinden.  Dieses  allgemein  gewährte  Almosen  an  den  Blin- 
den ist  durchaus   nicht   die  Tat   ethisch-sozialer  Ueberlegung; 

Noch  1830  sagt  Klein  in  einer  öffentlichen  Rede:  „daß 
man  den  Blinden  zwar  als  einen  Gegenstand  des  höchsten 
Mitleidens  betrachtet,  aber  ihm  nur  eine  mindere  Stufe  der 
Bildung  einräumt."  I4)  An  anderer  Stelle15)  kennzeichnet  Klein 
die  soziale  Stellung  des  Blinden  mit  folgenden  Worten:  „Unter 
einem  Blinden  denkt  man  sich  gewöhnlich  ein  trübsinniges,  in 
sich  gekehrtes,  verschlossenes,  gleichsam  halbtodtes  Wesen, 
dem  die  äußere  Welt  unzugänglich  ist,  und  welches  eben  da- 
durch zur  körperlichen  wie  zur  geistigen  Unthätigkeit  von  der 
Natur  selbst  verurteilt  zu  seyn  scheint."  Die  wirtschaftliche 
Taxierung  des  Blinden  aber  ist  diese:  „Die  bürgerliche  Gesell- 
schaft nimmt  zwar  die  Kräfte  des  Blinden  nicht  in  Anspruch,  weil 
er  zu  den  Geschäften  des  gewöhnlichen  Lebens  für  untaug- 
lich gehalten  wird;  ...  so  hat  man  den  Blinden  aus  der  Berech- 
nung der  wirkenden  Kräfte  gelassen."  16) 

An  dieser  Einschätzung  des  Blinden  wird  auch  dadurch 
nichts  geändert,  daß  einzelne  Blinde  ob  ihrer  wissenschaft- 
lichen (Saunderson,  Weissenburg)  oder  künstlerischen  Fähig- 
keiten (Frl.  v.  Paradis)17)  Aufsehen  erregten.  Man  bestaunte 
sie,  verwunderte  sich,  feierte  sie,  schrieb  von  ihnen  in  Jour- 
nalen und  Zeitungen,  aber  nach  der  Methode,  die  sie  empor 
brachte,  fragte  niemand  ernstlich.  Bildung  Gemeingut  aller 
Blinden  werden  zu  lassen,  galt  als  Ungeheuerlichkeit,  Phanta- 
sterei. Neugierde,  Sensationslust  und  schwärmerisches  Staunen 
trafen  die  einzelnen,  wenigen;  mürrische  Duldung,  entehrendes 
Mitleid,  ,,Aengstlichkeit,"  Abscheu,  ja  Hohn  und  Spott  trafen 
die  vielen,  doch  verhüllt  unter  der  Pose  von  „Rührung"  und 
Mildtätigkeit:  niemand  gab  sich  Rechenschaft,  wie  sehr  sein 
Verhalten  die  Blinden  schmerzte,  wie  grausam  sein  Mitleid, 
wie  verletzend  seine  Trostworte.  Dieses  Bollwerk  übelster 
Vorurteile,  falschen  Mitleids  und  schiefer,  abwertender  Urteile 
und  Gesinnungen  gebrochen  zu  haben,  war  erstes  Verdienst 
Klein's,  zeitlich  und  ethisch  das  erste  Problem,  das  Klein  ge- 
löst. Es  soll  nun  dargestellt  werden,  wie  Klein  mit  den  Blin- 
den besondere  Fühlung  bekam.  Auch  ist  noch  seine  Persön- 
lichkeit und  der  innere  Werdegang  dieses  seltsamen,  aufrech- 
ten Charakters  zu  zeichnen. 


14)  Klein:     Ueber  das  Verhältnis  des  Blinden  1830.  S.  5. 

15)  Klein:  Lehrbuch  1819.    S.  1. 

16)  Klein:    „Lehrbuch  .  . ."    S.  2. 

17)  Klein:    „Lehrbuch . . ."    S.  429/431,     Nr.    390.     S.    433/436.     Nr.     394. 

S.  424/428.    Nr.  388  u.  v.  a. 
Struve:  „Kurzer  Unterricht"  S.  2—30.    S.  2— 4. 
Kretschmer:  „Geschichte..."  S.  168  ff. 
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§  2. 

Johann   Wilhelm   Klein,    cand.    iur,   —   Armen- 
bezirksdirektor —   „Vater  der  Blinden". 

Im  Jahre  1792  erscheint  der  Name  J.  W.  Klein  erstmals 
an  der  Oeffentlichkeit  bei  Herausgabe  seines  ersten  Buches: 
,,Ueber  Armuth,  Abstellung  des  Betteins  und  Versorgung  der 
Armen."  Klein  unterzeichnet  als  „Cand.  iur."  das  Buch 
„A**  im  Maerz  1722."  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  da- 
mit „Alerheim"  bei  Nördlingen  gemeint  ist,  woselbst  Klein's 
Vater  Johann  Philipp  Klein  seit  12.  November  1760  als  „Ar- 
menpfleger" wirkte;  Johann  Wilhelm  Klein  war  auch  zu  Aler- 
heim geboren  und  zwar  am  11.  April  1765'.  Mit  dem  29.  Sep- 
tember 1784  fand  er  Aufnahme  in  der  „hohen  Carlsschule"  zu 
Stuttgart,  wo  er  bis  1788  als  „Jurist"  verweilte.  Aktenmäßig 
läßt  sich  genaueres  nicht  feststellen,  da  die  Archivalien  ver- 
brannten. In  Heinrich  Wagner's  „Geschichte  der  Hohen  Carls- 
schule" Würzburg  1856,  I.  Bd.  4.  TL  S.  428  Nr.  44  findet  sich 
die  kurze  Notiz:  „Klein,  d.  lste,  Joh.  Wilh.,  19  J.  alt,  von 
Allersheim  im  Wallerstein,  Aufn.  29.  Sept.  1784,  Jura."18)  Er- 
ziehung und  Unterricht  an  der  Stuttgarter  Carlsschule  waren 
streng  aufklärerisch  gehalten,  was  unmöglich  an  den  Studieren- 
den, so  auch  an  Klein,  spurlos  vorübergehen  konnte. 

Die  nächste  archivmäßige  Nachricht  lautet  auf  17.  August 
1793  und  überträgt  Klein  das  Sekretariat  beim  Oberamt  in 
Alerheim.  Schon  im  nächsten  Monat  erhält  er  „die  Interims- 
administration der  Harburger  Oberamtspflege,"  behält  sie  mehr 
als  21/2  Jahre  und  wird  mit  dem  24.  März  1796  „Amtspfleger" 
in  Harburg.  Unter  dem  Druck  der  Wirren  und  Nöten  der 
Koalitionskriege,  legt  Klein  seinen  Dienst  am  8.  April  1798 
nieder.  Mit  Oktober  1799  verlautet  erstmals,  daß  Klein  sich 
nach  Wien  begeben.  Für  diese  Zeit  versagen  nun  wieder  alle 
Archivalien.  Jedenfalls  geht  es  Klein,  der  doch  so  fast  als 
Kriegsflüchtling  nach  Wien  kam,  von  Krieg  und  kriegerischer 
Bedrückung  geradezu  entwurzelt,  nicht  zum  besten.  Mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  ist  anzunehmen,  daß  Klein  eine  seiner  juri- 
stischen Vorbildung  entsprechende  Tätigkeit  ausübte,  ja  aus 
der  intensiven,  umfassenden  Art,  wie  sich  Klein  etwa  1803/04 
der  Armenpflege,  öffentlichen  Wohlfahrt  und  dem  Gedanken 
einer  Blindenbildung  hingab,  darf  geschlossen  werden,  daß  er 
zwischen  1799  und  1803  in  besonderer  Weise  sich  dem  Armen- 
wesen, der  sozialen  Fürsorge,  zugewendet  haben  mochte.  An- 
dernfalls stünde  auch  die  Tatsache  ziemlich  unmotiviert  vor 
uns,  daß  er  im  Jahre  1803  zum  „k.  k.  Armenbezirksdirektor" 
ernannt  wurde.     Angelegenheiten,  wie  Bettel,  Verwahrlosung, 

18)  Der   Name  Klein   war  zweimal   vertreten. 
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soziale  Fürsorge  u.  dergl.  beschäftigten  Klein  das  ganze  lange, 
arbeitsreiche  Leben  in  Tat  und  Schrift,  und  jene  Schrift  von 
1792  liest  sich  wie  ein  Vorwort  zu  seinem  Lebenswerk.  Das 
Gebiet  der  Armenfürsorge,  das  trostlose  Feld  der  Betätigung 
um  soziale  Rettung  der  Bettler,  Vaganten,  Verwahrlosten  und 
Straffälligen  war  der  Vorhof,  durch  den  Klein  in  das  lichtlose 
Bereich  der  Blinden  geführt  wurde. 

Klein  bezeugt  dies  selbst  in  seinen  Schriften  des  öfteren. 
In  einem  beachtenswerten  Artikel19)  der  Zeitschrift:  „Oester- 
reichisches  Archiv  für  Geschichte,  Erdbeschreibung,  Staaten- 
kunde, Kunst  und  Literatur  Nr.  85  vom  17.  Julius  1832"  sagte 
Klein  von  sich  selbst:  „Bey  der  ihm20)  nun  obliegenden  Armen- 
untersuchung kamen  auch  viele  blinde  Kinder  vor,  welche 
ohne  Erziehung  und  Unterricht  aufwuchsen  und  durch  ihre 
gänzliche  Verwahrlosung  das  Mitleiden  vorzüglich  in  Anspruch 
nahmen.  Dadurch  und  durch  einen  kurz  vorher  von  dem  ver- 
storbenen Magistrats-Secretär  Gaheis21)  gemachten,  aber  nicht 
zur  Ausführung  gekommenen  Vorschlag,  eine  Bildungsanstalt 
für  blinde  Kinder  zu  errichten,  wurde  Klein  veranlaßt,  in  die- 
ser neuen  Sphäre  einen  Versuch  zu  machen."  Nochmals  sagt 
es  Klein  ganz  klar,  wenn  er  in  dem  Buche:  „Die  Anstalten  für 
Blinde  in  Wien"  in  dem  Kapitel:  „Lebensumstände  des  Ver- 
fassers" (s.  186/96)  bemerkt:  „Hier  hatte  er22)  Gelegenheit, 
unter  den  vielen  Armen,  die  sich  um  Unterstützung  meldeten, 
auch  die  Blinden  kennen  zu  lernen,  wobei  ihm  besonders  das 
Schicksal  der  blinden  Kinder,  ohne  Unterricht  und  ohr\o  Er- 
ziehung bedauernswürdig  erschien." 

Fast  wörtlich  wie  jener  Artikel  vom  17.  Juli  1832  läßt 
sich  Knie,  der  Gründer  der  Breslauer  Blindenanstalt,  selbst 
ein  Blinder,  in  dieser  Angelegenheit  in  seiner  „Pädagogischen 
Reise"  von  1837,  Seite  99  vernehmen. 

Klein  stand  auch  unter  dem  Eindruck  der  Blinden  Therese 
v.  Paradis,  die  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in  Wien  öffent- 
lich auftrat.  Klein  tut  ihrer  oft  Erwähnung  und  versäumt 
keine  Gelegenheit  auf  sie  hinzuweisen.  Einen  Beweis  für 
engere  Fühlungnahme  zwischen  Klein  und  v.  Paradis  kann  man 
nicht  erbringen,  aber  es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  Klein  bei 
seinem  unermüdlichen  Eifer  für  die  Blindensache  und  bei  dem 


19)  Daß  der  Artikel  von  Klein  stammt  —  der  Name  findet  sich  nämlich 
nicht  dabei  —  geht  nicht  nur  aus  der  Stilistik  hervor,  sondern  auch 
daraus,  daß  er  wiederholt  in  das  Oest.  Arch.  f.  G.  etc.  Artikel 
schrieb.  Auch  die  ganze  Art,  das  Thema  zu  behandeln,  verrät  den 
Autor.  Der  Artikel  betitelt  sich:  ,,Die  Anstalten  für  kleine  und 
für  erwachsene  Blinde  in  Wien." 

20)  Klein. 

21)  Ist   ausführlicher  behandelt  in   §3. 

22)  Der  Verfasser  Klein.  ; 
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heftigen  Kampf  gegen  tausend  Vorurteile  über  die  Bildungs- 
fähigkeit der  Blinden  an  der  blinden  Tonkünstlerin  v.  ParadisT 
ohne  bedeutsame  Notiznahme  vorübergegangen  sei. 

§  3. 
Die    Originalitätsfrage. 

1.    Gaheis-Klein, 

Die  Bemerkung  im  Artikel  vom  17.  Juli  1832,  daß  F.  v.  P, 
Gaheis  eine,  vielleicht  erste  Anregung  an  Klein  gegeben  habe, 
ist  näherer  Erörterung  wert. 

Gaheis  schreibt  in  seinem  „Handbuch  der  Lehrkunst  für 
den  ersten  Unterricht  in  deutschen  Schulen",  Wien  1809, 
S.  353:  ,,Ueber  den  Unterricht  der  Blinden  sey  es  mir  erlaubt, 
mehr  als  eine  bloße  Anzeige  zu  geben.  Seit  mehreren  Jahren, 
bestimmt  aber  seit  dem  Jahre  1800  liegt  mir  dieser  Gegenstand 
am  Herzen.  Ich  unterstützte  Blinde  aus  Eigenem  und  von 
milden  Beyträgen  Anderer.  Das  (patriotische)  Tageblatt  ent- 
hält einen  Theil  der  Geschichte  meiner  Bemühungen.  Mein 
Freund  R.  Wilfling23)  in  Prag  unterstützte  mich  mit  Wärme. 
Ich  verfaßte  den  Entwurf  einer  Erziehungsanstalt  für  Blinde 
und  ließ  ihn  i.  J.  1802  drucken.  Als  mir  Amtsverrichtungen 
die  Muße  beengten  forderte  ich  Herrn  W.  Klein  auf,  sich  zu 
diesem  Geschäfte  mit  mir  zu  verbinden.  Ich  übergab  ihm 
den  mir  von  dem  Stadtrath  zu  Brück  an  der  Leytha  anver- 
trauten Knaben  Braun.  Er  bildete  ihn,  nahm  mehrere  dieser 
Gebrechlichen,  und  so  scheint  das,  was  i  c  h  gesäet  und  ge- 
pflegt habe  empor  zu  wachsen.  Bereits  haben  die  Edelsten 
aller  Stände  Theil  daran  genommen.  Es  fehlt  nur  Ein  Wort 
—  das  Wort  vom  Throne,  und  die  Anstalt  ist  gegründet.  —  Die 
Sache  dieser  Unglücklichen  ist  einmal  an  der  Tagesordnung. 
Meine,  WeinbergerV4)  und  Klein'  Bemühungen  werden  nicht 
ohne  Erfolg  bleiben."  Ueber  Weinberger,  welcher  Lehrer  an 
der  Wiener  Taubstummenanstalt  und  Hauslehrer  des  kaiserl. 
Kronprinzen  war,  bemerkt  Gaheis  in  demselben  Buch  S.  271: 
,,Er  war  der  Erste,  welcher  Versuche  mit  Erziehung  blinder 
Kinder  machte". 

Klein  und  Gaheis  arbeiteten  einige  Zeit  in  Sache  der 
Blindenbildung  zusammen.  Der  Name  Klein  findet  sich  erst- 
mals in  einem  Brief  Gaheis'  v.  24.  September  1803  an  den 
Redakteur  des  „Patriotischen  Tagblattes",  ,,Rath"  Andre  in 
Brunn.  In  einem  auf  25.  September  1803  datierten  Brief 
nimmt  Klein  die  Einladung  zur  Gründung  einer  Blindenanstalt 

2S)  Gaheis,   Handbuch  S.  272  nennt   ihn  einen  für  alles   Gute   empfäng- 
.    liehen  und  thätigen  Schulmann. 
24)  Vergl.  S.  9. 


an.  Unter  den  Belegen,  welche  die  Zusammenarbeit  der  bei- 
den Männer  bezeugen,  ist  erwähnenswert  die  gemeinsame 
Eingabe  an  den  Magistrat  von  Brück  a.  d.  L.  betreff  Ausbil- 
dung des  blinden  Jakob  Braun  vom  23.  Februar  1804.  Unter 
dem  28.  August  1804  sind  größere  Zuschüsse  Gaheis*  verzeich- 
net; von  da  an  findet  sich  der  Name  Gaheis  nicht  mehr  in 
den  Archivalien  für  österreichisches  Blindenwesen.  Gaheis, 
,, Priester  der  frommen  Schulen",  hatte  den  Ordensnamen  Franz 
v.  Paula  und  war  Magistratssekretär  in  Wien. 

Es  scheint  also  von  Gaheis  die  Initiative  ausgegangen  zu 
sein  und  Klein  erscheint  als  beauftragt  von  Gaheis.  In  bloßer 
Hinsicht  auf  die  Amtsstellung  beider  Persönlichkeiten  scheint 
dies  durchaus  im  Bereich  der  Möglichkeit  gelegen;  doch  ist 
unter  dieser  Annahme  nicht  zu  verstehen,  wie  Gaheis  sich 
von  1804  ab  gänzlich  inaktiv  in  Angelegenheit  der  Förderung 
der  Blindensache  verhalten  hat,  auch  nicht  den  leisesten  An- 
satz zu  etwas  macht,  was  man  heute  Konkurrenzunternehmen 
nennen  würde,  nie  als  persönlicher  Gegner,  nie  als  „Kollege", 
nie  als  Vorgesetzter  Klein's  auftritt.  Dieses  Verhältnis  ist  un- 
klar und  wird  es  bleiben,  bis  günstige  Umstände  eventl.  Brief- 
wechsel, Tagebücher  oder  dergl.  von  Klein  oder  Gaheis  an 
den  Tag  bringen.  Keine  Einsichtnahme  in  die  Literatur,  auch 
nicht  in  die  Materialien  der  zuständigen  Archive25)  führt 
weiter.  Dennoch  hätte  die  Klarstellung  dieses  Verhältnisses 
eine  beachtenswerte  Konsequenz:  Vordatierung  des  Beginnes 
der  Interessennahme  für  Blinde  und  Blindenbildung  in  Deutsch- 
land um  ein  bis  zwei  Jahrzehnte. 

Mit  der  Einführung  des  Namens  Weinberger  erweitert  sich 
die  Problemstellung  nach  zwei  Seiten:  erstens  hinsichtlich  der 
Frage  nach  dem  Verhältnis  zwischen  Blinden-  und  Taub- 
stummenbildung, zweitens  bezüglich  des  Verhältnisses  der 
deutschen  zur  französischen  Blindenbildung. 

2.    Bedeutende   Taubstummenlehrer   und   die 

Blindenbildung   zu   Ende    des    achtzehnten 

J  a  h  r  h  und  e  r  t  s  . 

Gaheis  hatte  Fühlung  mit  allen  Persönlichkeiten  Wiens, 
die  sich  um  Taubstummenbildung  bemühten;  es  sind  dies  im 
besonderen  Joseph  May,26)  J.  M.  Weinberger  und  Storck; 
diese  hatten  unter  sich  wiederum  enge  Fühlung.  Das  Taub- 
stummenwesen war  in  Deutschland  früher  in  Angriff  ge- 
nommen als  das  Blindenwesen,  hat  aber  seine  Direktiven  aus 
Frankreich,  Paris,  von  Abbe  de  l'Epee  bekommen.27)    In  Frank- 

25)  Vor    allem    die    Blinden-    und    die    Taubstummen-Erziehungs-Anstalt 
in  Wien. 

26)  Gaheis:  Handbuch  der  Lehrkunst  S.  251. 

87j  Dr.  AI.  Höhn:  Die   Taubstummenunterrichts-Methode  . .  .   Frbg.    1915. 
S.  35/36 
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reich  aber  gehen  Blinden-  und  Taubstummenwesen  in  ihren 
Anfängen  parallel.  May  wirkte  an  der  ecole  militaire  in  Paris, 
„hörte  unter  dem  Abbe  de  l'Epee  die  Anweisung  zum  Unter- 
richt der  Taubstummen  und  reiste  dann  .  .  .  mit  dem  Priester, 
jetzt  Domherrn  Storck  nach  Wien,  um  hier  eine  Taubstummen- 
anstalt gründen  zu  helfen."  28)  Es  ist  also  nicht  unmöglich,  daß 
May  und  Storck  neben  ihrer  Ausbildung  zum  Taubstummen- 
lehrer Einsicht  nahmen  in  Methode  und  Organisation  des 
Pariser  Blindenwesens.  Demnach  könnte  durch  Vermittlung 
der  maßgebenden  Kreise  für  Taubstummenbildung  in  Wien  in- 
direkt ein  Anstoß  zur  Inangriffnahme  einer  Blindenbildung  an- 
genommen werden.  Aktenmäßig  läßt  sich  auch  in  der  engeren 
Fragestellung:  die  Wiener  Taubstummenlehrer  und  die  An- 
fänge des  Wiener  Blindenwesens,  nicht  über  Vermutungen 
hinauskommen,  bis  .nicht  der  Zufall  diesbezügliche  Handschrif- 
ten bietet.  Ließe  sich  aber  der  Beweis  erbringen,  daß  die 
ersten  Taubstummenpädagogen  Deutschlands  auch  die  An- 
regung zur  Blindenbildung  gegeben  haben,  so  wäre  die  sehr 
frühe  Verselbständigung  des  Blindenwesens  interessant  und 
die  Annahme  eines  indirekten  französischen  Einflusses  fände 
Bestärkung. 

Ueber  die  Beziehung  des  deutschen  zum  französischen 
Blindenwesen,  enger,  über  das  Verhältnis  Haüy-Klein,  lassen 
sich  mehrere,  eindeutige  Feststellungen  machen. 

3.  Haüy-Klein. 
Klein  sagt  in  seinem  Lehrbuch,  Vorrede  XVIII:  „Man- 
ches, was  ich  lehren  wollte,  und  Alles,  wie  ich  es 
lehren  wollte,  mußte  ich  selbst  erst  lernen."  Dies  steht  in 
vollem  Einklang  mit  seiner  Aeußerung  über  seine  Kenntnisse 
der  Pariser  Verhältnisse,  wie  in  der  Beschreibung  eines  ge- 
lungenen Versuches  .  .  ."  von  1807  Seite  22  zu  lesen  ist:  „Was 
ich29)  von  dem  Pariser  Blinden-Institute  gehört  und  gelesen 
hatte,  war  mehr  Schilderung  von  auffallenden  Erfolgen  dessen, 
was  an  den  dortigen  Zöglingen  geleistet  wird,  als  Beschrei- 
bungen von  der  eingeführten  Lehrart;  erst  kürzlich  erhielt  ich 
eine  solche  Beschreibung  dieses  Institutes,  und  sehe  mit  Ver- 
gnügen, daß  die  meisten  Lehrmittel,  deren  ich  mich  bey  mei- 
nem Zöglinge30)  bediente,  dort  durch  die  Erfahrung  mehrerer 
Jahre  bestätiget  sind."  Klein  war  also  nach  seinem 
eigenen  Zeugnis  unabhängig  von  Haüy  und  seiner  Methode; 
ja  noch  mehr:  er  kannte  sie  überhaupt  nicht,  mindestens  nicht, 
als  er  seinen  ersten  Zögling,  den  blinden  Braun  zu  unterrichten 
begann.  „Aber  in  der  Behandlung  seines  blinden  Zöglings 
mußte  er29)  ganz  seinen  eigenen  Weg  gehen,  da  ihm  von  der 

28)  Gaheis:  Handbuch  der  Lehrkunst...  S.  251. 

29)  Klein. 
80)  Braun. 
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Methode,  welche  in  dem  von  Valentin  Haüy  im  Jahre  1784  in 
Paris  errichteten  ersten  Blinden-Institute,  beobachtet  wird, 
nichts  bekannt  war."31) 

Seinem  Zeitgenossen  Dufeau,  Direktor  der  Pariser  Blinden- 
anstalt, dürfte  die  Frage  nach  der  Originalität  der  Klein'schen 
Methode,  man  kann  sagen,  aus  nationalen  Gründen,  interessant 
gewesen  sein.  Dufeau  aber  sagt:  „M.  Klein  .  .  .  Qui  n'avait 
aucune  connaissance,  dit-il,  de  la  methode  d'enseignement 
appliquee  dejä  depuis  plusieurs  annees  ä  Paris,  .  .  ."  ")  Damit 
bestätigt  ein  Franzose  das  eigene  Zeugnis  Klein's. 

Die  Selbständigkeit  Klein's  darf  aber  nicht  nur  für  die 
Anfänge  seiner  praktischen  „Versuche"  angenommen  werden, 
vielmehr  baute  er  seine  ganze  Methode  aus,  ohne  sich  auf 
französische  Berichte  zu  stützen.  Im  „Lehrbuch"  von  1819 
wird  ausdrücklich  versichert:  „die  Schrift  von  Herrn  Guillie, 
Essai  sur  l'instruction  des  aveugles,  ist  erst  erschienen,  nach- 
dem gegenwärtiges  Werk33)  schon  ganz  ausgearbeitet  war."  34) 
Es  ist  also  kein  Grund  vorhanden,  an  der  Originalität  der 
Klein'schen  Methode  zu  zweifeln;  denn  die  Tatsache,  daß 
Klein  mit  den  in  Paris  ausgebildeten  Taubstummenlehrern 
Wiens  in  Beziehung  gestanden,35)  daß  er  in  Zeitungen  (Jour- 
nalen) einiges  über  die  Pariser  Blindenanstalt  erfahren,38)  und 
vielleicht  mit  Frl.  v.  Paradis  in  Meinungsaustausch  getreten 
war,  widerlegt  seine  sachliche  und  methodische  Originalität 
nicht;  diese  ist  an  vielen  Stellen  ernstlich  ausgesprochen  und 
beteuert. 

Bezeichnend  ist  „der  Bericht  der  k.  k.  nö.  Landesregie- 
rung über  die  Einführung  eines  Blindeninstituts  und  Hierher- 
berufung  des  Haüy  aus  Paris,"  welches  Schreiben  sich  „an  die 
k.  k.  böhm.-österr.  Hofkanzley"  richtet  und  auf  28.  Mai  1803 
datiert  ist.  Es  wird  die  „Hierher beruf fung"  von  Haüy  abge- 
lehnt, mit  der  Begründung,  daß  man  auch  im  Taubstummen- 
wesen „sicher  weiter  gekommen  ist,  als  der  verdienstvolle 
TEpee  .  .  ."  Uebrigens  ist  Haüy's  Methode  schon  bekannt, 
„wie  das  dem  Bericht  des  Oberaufsehers37)  beyliegende  Werk38) 
beweiset".  Schließlich  ersehen  wir,  „daß  er30)  selbst  gesteht, 
in  seiner  Methode  vieles  von  dem  noch  hier  lebenden  Fräulein 
Paradis  gelernet  zu  haben."  40) 

31)  Die   Anstalt   für   Blinde   in   Wien.     1841.    Kap.    Lebensumstände    des 

Verfassers.     S.  187. 

82)  Essai   sur  l'etat .  .  .   1837.    P.  147. 

38)  Lehrbuch. 

34)  Lehrbuch  S.  287  Fußnote. 

35)  Vor  allem  kommt  aber  Gaheis  in  Frage. 
3*j  Vergl.    „Beschreibung..."    1807.     S.  2. 

37)  Offenbar  ein   Mitglied   der   „Studienkommission." 

38)  Es  dürfte   Gaheis   „Kurzer   Entwurf"   von   1802   gemeint   sein. 

39)  Haüy. 

40    Wörtliche   Zitate   nach  Meli:    Geschichte  .  .  .    1804. 
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§4. 
Die    Literatur    über    Blindenwesen    vor    Klein. 

Ist  denn  überhaupt  die  Literatur  über  Blinde  und  Blinden- 
bildung  ansehnlich  und  inhaltsvoll  genug,  daß  sie  Klein  als  an- 
gemessenes Informatorium  hätte  dienen  können?  Mit  dem 
Jahre  1804,  mit  dem  „gelungenen  Versuch"41)  hatte  Klein  alle 
methodische  Arbeit  geleistet;  die  öffentliche  Meinung  war  ge- 
wonnen; die  Grundlagen,  pädagogischer,  psychologischer,  so- 
zialer Art  für  das  deutsche  Blindenwesen  waren  geschaffen 
und  harrten  nur  mehr  ihrer  Veröffentlichung  in  Büchern, 
Schriften  und  praktischen  Wohlfahrtseinrichtungen.  Deshalb 
ist  vornehmlich  die  Literatur  vor  1804  ins  Auge  zu  fassen. 

Im  16.  und  17.  Jahrhundert  finden  sich  lateinische  Schrif- 
ten,42) die  für  Klein's  Wirksamkeit  völlig  bedeutungslos  waren. 
Das  eigentlich  epochemachende  Werk  auf  dem  Gebiete  des 
Blindenwesens  war  Diderot's  „Lettre  sur  les  aveugles"  vom 
Jahre  1749,  erschienen  in  London.48)  In  diesem  Werk  ist  der 
Anstoß  für  das  französische  Blindenwesen  zu  sehen,  das  nach 
der  Seite  der  Methode  und  Organisation  in  Valentin  Haüy's 
„Essay  sur  l'education  des  aveugles",  Paris  1786,  bahnbre- 
chende Darstellung  fand. 

Es  fällt  aber  schwer,  vor  1800  eigentliche  pädagogische 
Blindenliteratur  zu  finden:  es  sind  in  der  Hauptsache  schrift- 
stellerische, allgemein  gehaltene  Erzeugnisse,  ohne  Systematik, 
nur  für  die  breite  Oeffentlichkeit  bestimmt:  der  Blinde  ist  lite- 
rarisches Objekt;  er  ist  eben  interessant.44)  Ueberblickt  man 
im   großen   diese   französische   Fachliteratur,    so   mag   man   zu 


41 )  Oeff entliehe   Prüfung  des   blinden   Braun   am  6.   August    1805.     1805, 
1.  Aufl.  der  , .Beschreibung  eines  .  .  .   gel.  Versuches"  von  Klein. 

42)  1531:  Didyraus,   Didymi   Alexandrini   praecetoris   divi   Hieronymi 

in   omnes   epistolas   Canonicas   brevis    enarratio,    unquam    ante 

hac  aedita.    Köln. 
1644:  Canerarie,    Philippe-,     Operae     horarim     subeivarumi     sive 

meditationes  historica  auetiores.    Frankfurt. 
1672:  Gutherius,    Jacobi.     De    offieiis   domus    augustae,    publicia 

et  privatae  libri  tres.    Leipzig. 
1672:  Trinkhaus:    Dissertatiuncula    de     caecis    sapientia    atque 

eruditione  claris.    Gera. 
1698:  Rosenthal,   Gottfried:   Exercitatio   Theologica   ad   Joh.   IX 

1 — 3  de  causa,  calamitatis  in  nomine  anativitate  caeco.  Leipzig. 
Ferner  sind  zu  erwähnen  die  Schriften  des  18.  Jahrhunderts. 
1715:  Fricke,  De  caecis  eruditis.    Leipzig. 
1735:  Huth  Tobias:  Dissertatio  inauguralis  juridica  de   Testamente 

Caeci. 
1779:  P  o  p  h  a  m,  Belisarium. 

Weitere  Literatur  siehe  Kretschmer:  , .Geschichte  .  . ."  VI.  Die  älteste 
Blindenliteratur.     S.  121—131. 
4t)  In   Paris  wurde  die   Drucklegung  nicht   gestattet. 
44)  Hier  sind  etwa  zu  nennen: 

1776:  L'aveugle   de  Palmyre.    Kom.   in   2  Act.   und   in  Versen.    Auf- 
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Recht  fragen,  woran  sich  denn  Klein  ernsthafte,  systematische 
Informationen  über  französisches  Blindenwesen  oder  gar  über 
die  spezielle  Methode  hätte  einholen  können.  Erst  Guillie45), 
Dufeau46)  und  Guadet47)  bringen  bedeutendere  didaktische 
Schriften. 

Aehnlich  wie  in  Frankreich  liegen  die  Verhältnisse  in  Eng- 
land. Es  läßt  sich  nicht  nachweisen,  daß  Klein  zur  Zeit  der 
Vorbereitung  des  blinden  Braun  englische  Fachliteratur  kannte, 
wenn  er  auch  in  der  Schrift  von  179248)  wiederholt  auf  Johann 
Macfarlan49)  verweist;  Macfarlan  ist  aber  nicht  Blindenlehrer. 
In  späteren  Schriften  50)  kommt  Klein  manchmal  auf  die  eng- 
lischen Verhältnisse  zu  sprechen.  Da  es  indes  noch  von  keiner 
Seite  unternommen  wurde,  Klein's  Originalität  dahin  anzu- 
zweifeln, daß  er  unter  englischem  Einfluß  gestanden,  so  genügt 
es,  zu  Vergleichszwecken  und  der  Vollständigkeit  halber  die 
einschlägige  englische  Literatur  zu  benennen: 

1766:  Haüy:    An  cssay  on  the  education  of  the  blind.  Paris  1766.  36  Sei- 
ten.    London    1894. 


geführt   am    18.   Oktober    1776  in  Fontainebleau    vor   den   Ma- 
jestäten Paris*. 

1780:  M  a  r  m  o  n  t  e  1 ,  Belisaire.    Ein  Roman  v.  258  S. 

1781:  Belisaire,  Trag.  (Theätre  francais  S.  375—618.) 

1782:  Beauharnais,  L'aveugle  par  amour.    Paris,  343  S. 

1785:  Journal   de  Paris    Nr.   50:    „Bienfaisance." 

1785:  Desgl.  Nr.  79:  Vers  adresses  a  une  demoiselle  qui  a  quete 
pour  les  aveugles-nes,  au  Salon  de  Correspoadence  des  Scien- 
ces et  Arts."   (4.  S.) 

1787:  Desgl.  Nr.  122:  Impromptu  ä  Mlle.  Contat,  visitant  les 
enfants   aveugles."    (4  S.) 

Desgl.  Nr.  207:  Dialogue     entre     un    sourd    et    un    aveugle." 
(4  S.) 

1800:  Schwenger,  „Memoire  sur  les  aveugles  sur  la  rue  et  la 
vision,  suivis  de  la  description  dun  telegraphe  tres  simple." 

1802:  Baullault,  ,, Belisaire  ou  le  grand  homnre  et  le  malheur." 
Melodrame. 

1802:  Chateaurieux  et  Croizette,  Les  aveugles  de  Fran- 
conville.    Oper  in  4  Akten.    Musik  von  Lebrun.    Paris. 

1803:  A  v  i  s  s  e  ,   Oeuvres.    2.  Aufl.    Paris. 

5)  1817/20:    ,, Essai    sur   l'instruction   des    aveugles." 

1818:  „Rapport  sur  l'etat  de  l'institution  royale  des  jeunes  aveugles." 
Paris.  (P.43.) 

6)  1837:  ,fEssai    sur    l'etat    physique    et    intellectuel     des     aveugles-nes 

avec   un   nouveau   plan   pour   l'amelioration   de   leur    condition 
sociale. 

7)  1&49:  L'institut  des  jeunes  aveugles  de  Paris. 

18)  „Ueber  Armuth  etc."    S.  33.    Auch  in  „Nachrichten"   1810.  S.  18. 

19)  „Untersuchungen  über  die  Armuth,  die  Ursachen  derselben  und  die 
Mittel  ihr  abzuhelfen."  (396  S.)  Deutsch  von  Christian  Garve.  Leip- 
zig  1785. 

i0)  „Geschichte    des   Blinden-Unterrichts  .  .  ."    1837.     S.  90/91,    S.   99. 
Handschriftliche    Abschrift    v.    Lusardi's  Physiolog.     und     metaphys 
Erfahrungen.    Im  Besitz  der  Blinden-Erziehungsanstalt  Wien  II. 
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1774:  The  blind.  A  lettre  au  the  education  of  the  blind.  (Aus  „Edinburgh 
Magacine  and  Review."  November  1774.    18.  S.  London  1894.) 

1795:  The  blind  man.  (Fragment  aus  poetischen  Skizzen  aus  der  Zeitschrift 
,,Gentleman's    Magazine.") 

1801:  Lottson:  The  blind.  Huits  designed  to  promote  beneficence  tenv- 
perence  and  medical  science.  Vol.  2,  S.  117 — 136.  —  13  S.  London  1894. 

Die  deutsche  Literatur  über  Blindenwesen  vor  1804 
ist  gleichfalls  spärlich.  An  Bedeutsamkeit  weit  allem  anderen 
voran  steht  Gaheis:51)  „Kurzer  Entwurf  zu  einem  Institute  für 
blinde  Kinder".     Wien  1802.    (15.  S.) 

Anderweitig  ist  zu  erwähnen: 

1773:  N  i  e  s  e  n    Christian:     „Rechenkunst    für     Sehende    und    Blinde." 
, .Algebra  für  Sehende  und  Blinde." 
(Beide  Mannheim   1773.) 

1784:  S.  H  e  i  n  i  c  k  e  :  „Wichtige  Entdeckungen  und  Beiträge  zur  Seelen- 
lehre und   menschlichen  Sprache."     Leipzig. 

1793:  P  e  t  s  c  h  k  e  :  Historische  Nachrichten  von  dem  Unterrichte  der  Taub- 
stummen und  Blinden."     Leipzig. 

1799:  P  1  a  n  k  :    „Lehre   von   den  Augenkrankheiten." 

1801:  Beer:   "Pflege  gesunder  und  geschwächter  Augen." 

1802:  Wiedemann:  „Ueber  die  Erziehungs-  und  Lehranstalt  der  Blin- 
den zu  Paris."  49  S.  (Beglaubigte  Abschrift  aus  der  „Ophthalmolo- 
gischen Bibliothek,"  herausgegeben  von  Dr.  Karl  Himly  und  Dr.  Joh. 
Adam  Schmidt.     Braunschweig   1802.     Friedr.   Bernhd.   Cubmann.) 

1804:  M  u  n  d  t  :  Burgheimf  unter  seinen  Kindern.  384  S.  Halle.  2.  Aufl.  1804, 
Wolke:  „Von  den  Mitteln,  Blindgeborene  zum  Lesen,  zum  An- 
schreiben und  Rechnungsführen,  auch  zur  gegenseitigen  Mitteilung 
ihrer  Gedanken  an  Abwesende  geschickt  zu  machen;"  d.  i.  der  Ab- 
schnitt S.  417 — 422  aus  „Anweisung  wie  Kinder  und  Stumme  ohne  Zeit- 
verlust und  auf  naturgemäße  Weise  zum  Verstehen  und  Sprechen,  zum 
Lesen  und  Schreiben  oder  zu  Sprachkenntnissen  und  Begriffen  zu 
bringen  sind,  mit  Hilfsmittel  für  Taubstumme,  Schwerhörige  und  Blinde 
nebst    einigen    Sprachaufsätzen."  52) 

Des  näheren  interessiert  nun  die  Frage,  ob  Klein  die  Li- 
teratur (vor  1804)  kannte,  welchen  Eindruck  sie  auf  ihn  machte 
und  wie  er  sie  auswertete.  Klein  spricht  wiederholte  Male 
aus,  Haüy's  Essai  erst  nach  dem  „gelungenen  Versuch"  kennen 
gelernt  zu  haben;58)  er  spricht  nie  davon,  aus  englischen  Quel- 
len geschöpft  zu  haben,  und  bezüglich  deutscher  Literatur,  die 


51)  Gelegentlich  auch  Gaheis  geschrieben,  irrtümlich  auch  Anton  de 
Paula,   statt  Franz  de  Paula  G. 

52)  Diese  bibliographischen  Zusammenstellungen  verdanke  ich  großen- 
teils der  Bibliothek  der  Blindenanstalt  Berlin-Steglitz,  Bibliothek, 
Archiv  und  Museum  für  Blindenwesen  in  Wien,  wie  auch  die  Li- 
teraturverzeichnisse in  Klein's  Werken  herangezogen  wurden.  In- 
des blieb  nichts  unversucht  weitere  Literatur  ausfindig  zu  machen, 
z.  B.  Anfragen  an  die  Bayer,  und  Preuß.  Staatsbibliothek  nebst  den 

Handschriftenabteilungen,   an  die  Commenius-Bibliothek  Leipzig,   an 
das   Museum   für   deutsche   Taubstummenbildung   in   Leipzig,   an   das 
Pestalozzianum    in    Zürich,    Rundschreiben    an    alle    reichsdeutschen 
und   Österreich.  Blindenanstalten,  Privatanfragen  usw. 
58)  Vergl.    §  3  Nr.  3. 
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vor  1804  liegt,  erwähnt  Klein  nur  Niesen  als  Lehrer  Weiß'en- 
burg's,  Wolke54)  und  Gaheis.55) 

Beer,  Professor  für  Augenheilkunde  in  Wien,  hatte  per- 
sönlich Fühlung  mit  Klein;  Beer  trug  sich  eigenhändig  als 
erster  in  die  Subskriptionsliste  zum  „Lehrbuch"  ein.  Im  spä- 
teren Wirken  dürfte  es  schwerlich  einen  bedeutenderen  Blin- 
denpädagogen  oder  ein  ansehnlicheres  Werk  gegeben  haben, 
die  Klein  unbekannt  geblieben  sind.56) 

Die  deutsche  Fachliteratur  vor  1804  ist  soviel  wie  spurlos 
an  Klein  vorübergegangen,  eines  ausgenommen:  Gaheis  Kur- 
zer Entwurf"  von  1802.  Diese  Schrift  war  ja  auch  die  erste 
deutsche,  die  konkrete,  methodisch-didaktische  Vorschläge 
brachte.  Klein  hat  diese  Vorschläge  fast  restlos  übernommen. 
In  jenem  Artikel  vom  17.  Juli  1832")  gibt  es  Klein  auch  offen 
zu,  von  Gaheis  stärkste  Anregung  erhalten  zu  haben.  Dennoch 
kann  von  einer  epigonenhaften  Fortführung  der  Gaheis'schen 
Ideen  nicht  die  Rede  sein:  Klein  arbeitet  derart  intensiv,  ziel- 
sicher und  warmherzig  in  Tat  und  Schrift,  daß  er  nicht  nur 
das-  ganze  Schrifttum  über  Blinde  in  den  Schatten  stellt,  son- 
dern vielmehr  das  deutsche  Blindenwesen  an  erster  Stelle 
Europa's  bringt.  Klein  ist  eine  selbständige,  schöpferische 
Persönlichkeit. 

§   5. 

Klein's    Lebenswerk. 

Klein's  Lebenswerk  ist  die  Grundlegung  des  deutschen 
Blindenwesens  in  Theorie  und  Praxis.  Was  Klein  an  Literatur, 
nach  Inhalt,  Umfang  und  Reichweite  bot,  sucht  seinesgleichen 
in  der  ganzen  deutschen  Fachliteratur.  Diese  theoretisch-lite- 
rarische Leistung  wird  gekrönt  durch  die  Schöpfung  des  Wie- 
ner Blindenwesens.  Wenn  der  Satz  richtig  ist:  Wissenschaft 
ist  essentiell  unpraktisch,  so  war  Klein  alles  mehr  als  Wissen- 
schaftler. Er  war  Praktiker,  Organisator,  Agitator,  Publizist,  Füh- 
rer, weshalb  seine  Hochleistung  in  der  Praxis  liegt.  Die  litera- 
rische Vertretung  seiner  Ansichten,  d.  i.  die  Mitteilung  seiner 
Erfahrungen  und  Erfolge,  sowie  die  Darlegung  seiner  ferneren 
Pläne  lassen  mehr  oder  weniger  immer  den  Charakter  einer 
Werbung  um  das  öffentliche  Interesse  von  Volk  und  Behörden 

54)  „Lehrbuch  von  1819,  Vorrede  S.  V." 

55)  „Beschreibung  von   1807"   als  Fußnote   S.  2. 

„Die  Anstalten  für  kleine  und  für  erwachsene  Blinde  in  Wien  1832." 
S.  337. 

56)  Nachrichten  von  dem  k.  k.  Blinden-Institut  etc.   183-0.    S,  11. 
")  S.  337. 
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erkennen.'8)  Selbst  dort,  wo  von  Methodik  des  Unterrichts,59) 
Werkstättenbetrieb60)  und  Verwaltungsangelegenheiten61)  die 
Rede  ist,  sind  die  Ausführungen  „praktisch"  gehalten.  Alle 
psychologischen  Erwägungen  sind  angewandte  Psychologie, 
praktische  Menschenkenntnis.02)  Die  Betreibung  einer  tätigen, 
raschen  Hilfe  und  Fürsorge  für  die  Blinden  ging  ihm  vor  alle 
schriftstellerische  Tätigkeit.63)  Sein  ganzes  Familienleben64) 
stellte  er  in  den  Dienst  der  Blinden:  Förderung  der  Blinden- 
sache  war  ihm  ethische,  persönliche  Angelegenheit.65)  Er 
kannte  keine  Trennung  von  Privat-  und  Berufsleben. 

Die  unsichtbare  Riesenarbeit  ist  die  Zertrümmerung 
von  tausend  und  tausend  Vorurteilen  und  taktlosen,  konven- 
tionell gewordenen  Verhaltungsweisen  gegen  die  Blinden,  und 
dieser  ,, Zerstörungsarbeit"  zur  Seite  ging  der  Aufbau  öffent- 
licher, bewußter,  ethischer  Interessennahme  an  den  Blinden 
und  ihrer  Lage,  eine  Agitation  und  Werbung  größten  Stils,  die 
buchstäblich  vom  Kaiserhof  bis  zum  Bauernhaus  reichte.  Die- 
ser Kampf  gegen  Vorurteile  kommt  in  jeder  Schrift  zum  Aus- 
druck. Unsichtbar  geblieben  ist  die  ganze  Vorbereitung  und 
Vorarbeit  zum  Unterricht  des  ersten  Zöglings  (Braun),  die 
viele,  unglaublich  mühsame  Kleinarbeit,  die  Unsumme  von 
Ueberlegungen,  Handgriffen  und  Maßnahmen  und  erst  recht 
die  erstaunliche  Willenskraft  und  Ausdauer,  die  selbstlose 
Liebe  und  Opferfreudigkeit,  das  hohe  Ethos,  wodurch  allein 
das  Werk  der  Blindenbildung  rasch  und  lebensfähig  in  die  Welt 
treten  konnte. 


58)  Z.  B,  die  Schriften:  „Beschreibung  eines  gelungenen  Versuches"  1807. 
,,Ueber  die  Eigenschaften..."  1808.  „Nachrichten  v.  d.  k.  k.  Blin- 
den-Institut  . .  ."  1830.  „Anleitung  ..."  1836,  „Anleitung  .  .  ."  1844/45 
und  nicht  zuletzt  das  „Oesterreichische  Magazin .  .  ."  1804/05,  auch 
in  anderen  speziellen  und  pädagogischen  Belangen. 

59)  „Lehrbuch  . . ."  1919  S.  52,  Nr.  64.  S.  58/59  Nr.  66,  S.  72/73  Nr.  74. 
S,  74/75  Nr.76. 

Insbesondere  das  ganze  Kapitel  „Unterricht  im  Rechnen."  (iS.  86.) 
S.  173    Beispiel    von    Musikdiktat    etc.      Die    Belege    könnten    ver- 
dutzendfacht  werden. 

60)  „Lehrbuch  .. ."  1819  S.  295/6  Nr.  245,  S.  298/9,  S.  248,  S.  299/301 
Nr.  249  etc.  „Gesch.  des  Bldn.-Unterr.  1827"  S.  8,  S.41.  Auch 
diese  Belege  ließen  sich  vermehren. 

fil)  „Nachrichten  v.  d.  neuesten  Zustande  d.  Volksmenge  1®  10/14,  2.  Heft 
S.  15/27,  S.  32/36.  „Nachrichten  v.  d.  k.  k.  Bl.-Instit.  1830."  S.  45—51. 
„Die  Anstalten  für  Blinde  in  Wien  . . ."  1814.  S.  14/17,  S.  36/37,  §  22 
und  noch  viele  andere  Belegstellen. 

fi2)  Als  Beispiel  diene  die  Charakteristik  der  Späterblindeten,  der  weibl 
und  mlännl.,  Blinden,  die  Einschätzung  der  pädagog.  Tätigkeit  der 
Frau  u.  dergl.  mehr. 

63)  Ist  besonders  aus  dem  Archivmaterial  ersichtlich,  woran  sich  er- 
messen läßt,  wieviel  er  für  die  Errichtung  der  Versorgungsanstalt 
£etan  an  Propaganda  und  wieviel  Kleinarbeit  daran  hängt. 

6")  ^.Lehrbuch  .  . ."  1819  S.  XVIII  der  Vorrede.  —  „Geschichte  .  . ."  1837 
S.    14.     Knie:   „Pädag.   Reise"    1837.     S.  108. 

65)  „Geschichte  .  . ."    S.  126. 
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Anders  liegt  es  mit  den  Blinden-Anstalten  und  den  wert- 
vollen Schriften:  sie  sind  sichtbare  Zeichen  reicher  Geistes- 
gaben und  Herzensbildung. 

Zeitlich  zuerst  entstand  die  Erziehungsanstalt. 
Am  13.  Mai  1804,  drei  Tage  nach  seiner  Hochzeit,66)  nahm 
Klein  den  blinden  Jakob  Braun07)  in  sein  Haus68)  auf,  nahm 
sich  seiner  Erziehung  väterlich  an  und  unterrichtete  ihn  im 
Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  praktischen  Handarbeiten,69) 
wobei  ein  starker  religiöser  Grundton  mitklang. 

Um  ganz  öffentlich  die  Bildungsfähigkeit  der  Blinden  zu 
demonstrieren,  augenscheinlich  und  handgreiflich  die  damals 
ungeahnt  hohen  Bildungsmöglichkeiten  Blinder  zu  zeigen,  ar- 
beitete Klein  auf  eine  öffentliche  Prüfung  hin,  die  auch  schließ- 
lich am  6.  August  1805  unter  dem  Vorsitz  des  Staatsrates 
v.  Lorenz  stattfand.  Nach  größerem  Aktenwechsel  in  den  Jah- 
ren 1804  bis  1808  kam  es  dahin,  daß  eine  Verbindung  der 
Taubstummenanstalt  mit  einer  eventl.  Blindenanstalt  seitens 
der  Regierung  abgelehnt,  für  24.  Mai  1808  aber  nochmals  eine 
öffentliche  Prüfung  genehmigt  wurde,  nachdem  Klein  eben  eine 
solche  aus  denselben  Beweggründen  für  den  19.  April  1808 
in  Prag  betrieben  hatte.70) 

Ein  „Hofdekret"  vom  8.  November  1808  und  ein  Erlaß  der 
k.k.  Stadthauptmannschaft  vom  6.  Januar  1809  gestatteten  Klein 
die  Führung  einer  Privatanstalt.    Am  21.  Januar   1809  erhielt 
Klein  davon  Kenntnis.   Bis  dahin  hatte  Klein  folgende  Zöglinge: 
Braun  Jakob,  eingetreten  am  13.  V.  1806, 
Laufer  Mathias,  eingetreten  am  16.  VI.  1806, 
Stich  Lorenz,  eingetreten  am  15. 1.  1809, 
Burger  Therese,   eingetreten  am  23. 1.  1809, 
Maurer  Anna,  eingetreten  am  23. 1.  1809, 
Geitter  Therese,  eingetreten  am  V.  II.  1809, 
v.  Jablanczy  Anton,  eingetreten  am  14.  III.  1809.71) 
Des  ferneren  hatte  die  Erziehungsanstalt  zu  Lebzeiten  Klein's 
folgende  Frequenz71): 

66)  Gemahlin  Henriette  Therese,  geb.  Geiger,  aus  Wallerstein  im  Oettin- 
gischen,  damals  28  Jahre  alt.     Hochzeitstag   10.  Mai   1804. 

fl7)  Geb.  im  Juli  1795  in  Brück  a,  d.  Leitha.  Vater  Zimmermann.  Erblin- 
dungsursache: Blattern  im  3.  Lebensjahre.  Die  Kosten  wurden  be- 
stritten durch  eine  Sammlung  vom  Jahre  1809  an  durch  den  Land- 
bruderschaftsfond. Später  Haustischler  und  Arbeitslehrer.  Gest. 
3.  Juli   1839.     Todesursache:   Lungenleiden. 

68)  Vergl.  Gaheis:   „Handbuch..."  v.   1809,  S.  335. 

fl9)  S.  §  9  I.  Teil.     „Gelungener  Versuch"! 

70)  S.  Klein:   „Uiber  die  Eigenschaften  .  . ." 
Meli:   „Geschichte  . . ."  S.  17. 

71)  Gemäß  Privatmitteilung  aus  dem  Archiv  Wien  IL 
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Jahr: 

Zögling 

Jahr: 

Zögling 

Jahr : 

Zögling 

1809  (Ende) 

9 

1822 

2 

1835 

5 

1810 

10 

1823 

4 

1836 

4 

1811 

5 

1824 

3 

1837 

12 

1812 

7 

1825 

1 

1838 

5 

1813 

4 

1826 

4 

1839 

3 

1814 

7 

1827 

5 

1840 

19 

1815 

4 

1828 

7 

1841 

4 

1816 

2 

1829 

4 

1842  72) 

10 

1817 

7 

1830 

4 

1843 

5 

1818 

5 

1831 

5 

1844 

7 

1819 

3 

1832 

4 

1845 

10 

1820 

— 

1833 

2 

1846 

4 

1821 

5 

1834 

7 

1847 

8 

Zur  Zeit  der  Gründung78)  der  Wiener  Blindenanstalt  wohnte 
Klein  in  einer  Privatwohnung  „auf  der  Landstraße,  wo  heute 
an  der  Ecke  der  Landstraße-Hauptstraße  und  Gärtnerstraße 
das  Haus:  Landstraße-Hauptstraße  Nr.  17  steht."  74)  Hier  wohnte 
Klein,  d.  h.  hier  verblieb  die  Anstalt  bis  5.  Mai  1809,  mit 
welchem  Tage  sie  in  eine  Elf-Zimmerwohnung  ,,an  dem  Neu- 
stift, in  der  Kaiserstraße"  übersiedelte.  Im  Jahre  1810  unter- 
zog sich  Klein  einer  Prüfung75)  pädagogischer  Art,  mit  dem 
Erfolg  „eminenter."  76J  Am  10.  Mai  1813  findet  das  erste  Blin- 
denkonzert  statt.  Namentlich  adelige  Kreise  standen  den 
KlenVschen  Unternehmungen  wohlwollend  und  gebefreudig 
gegenüber. 

Mittlerweile  wurde  die  Anstalt  mit  dem  7.  Mai  1810  von 
der  Kaiserstraße  in  die  „große  Steingasse  Nr.  182"  verlegt, 
später  Nr.  213,  jetzt  Stumperstraße.  Hier  verblieb  das  Institut 
19  Jahre.  Der  11.  September  1816  machte  die  Privatanstalt 
zum  Staatsinstitut,77)  trotzdem  die  „Schuloberaufsicht"  den 
Fortbestand  der  Anstalt  nicht  befürwortete.  Adel  von  Rang 
und  kgl.  Besuche  beehren  die  Anstalt.  Die  öffentliche  Teil- 
nahme und  „Wohltätigkeit"  steigt  von  Jahr  zu  Jahr.  Direktor 
und  Lehrer  werden  „Staatsbeamte"  durch  einen  Erlaß  vom 
28.  Oktober   1820. 

Unter  dem  11.  August  1829  wird  ein  neues  Anwesen  er- 
worben: „Nr.  188'  in  der  Josefstadt".  Hier  verblieb  die  Anstalt, 
bis  1898  das  Gebäude  an  der  Witteisbachstraße  5  errichtet 
wurde. 


72)  Hier  schied  Klein   von   der  Anstalt   aus. 

78)  13.  Mai   1804. 

74j  Gemäß  Privatmitteilung  aus  dem  Archiv  Wien  II. 

75)  Nach  Meli:  „Geschichte  .  .  ."  1904,  S.  20  am  25.  Januar,  nach  der 
Abschrift  der  Original-Prüfungsarbeit  im  Archiv  des  Blind. -Inst. 
Wien  II  am  16.  Februar.    Prüfungsleiter:  Milde.    Siehe  S.  24  Fußnote. 

76)  Vergl.  S.  23  Nr.  9  und  dortselbst  Fußnote  90. 

77)  Eine  kaiserl.  Entschließung  verlangt  die  Bezeichnung  ,,Blinden-Er- 
ziehungs-Institut".     30.  Januar    1840. 
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Neben  der  Erziehungsanstalt  wünschte  Klein  noch  eine 
Versorgungs-  und  Beschäftigungsanstalt  für 
erwachsene  Blinde.  Die  Errichtung  dieser  Anstalt  hat  ihm 
noch  viel  mehr  Mühe  und  Arbeit  gekostet  als  die  Erziehungs- 
anstalt. Mit  der  Versorgungsanstalt  ragt  ein  wesentliches  Stück 
Klein'scher  Lebensarbeit  in  unsere  Zeit  hinein. 

Archivalisch  läßt  sich  eine  längere  Vorgeschichte  der  Ver- 
sorgungsanstalt feststellen.  Schon  am  8.  November  1808  kommt 
in  „einer  höchsten  Entschließung"  zum  Ausdruck,  daß  „Be- 
förderung des  eigenen  Wohles  der  Blinden"  „gleichzeitiger 
Zweck"  der  Anstalt78)  sei  und  1812" ö)  befürwortet  Fürstin  Ca- 
roline Lobkowitz  in  ihren  Gesellschaftskreisen  eine  Versor- 
gungsanstalt. Eine  Unzahl  Briefe,  Aktenwechsel  und  Besuche 
mögen  nötig  gewesen  sein  —  bis  Klein  18268u)  den  Behörden 
einen  Plan  zur  Errichtung  eines  „Privatvereins  zur  Unterstüt- 
zung erwachsener  Blinder"  vorlegt.  Am  16.  November  1826 
erhält  Klein  in  dieser  Angelegenheit  Audienz81)  beim  Kaiser. 
Erst  am  31.  Mai  1829  wird  das  Vereinsstatut  behördlich  geneh- 
migt. Genau  fünf  Monate  später,  am  31.  Oktober  1829,  erfolgt 
der  Umzug  in  das  neue  Gebäude,  „in  der  Josefstadt  Nr.  188" 
und  von  da  an  datiert  eine  eigentliche  Versorgungs- 
anstalt, 

„Die  erwachsenen  männlichen  Blinden  waren  in  Räumen 
der  Erziehungsanstalt,  also  Josefstadt  188,  untergebracht,  füi 
die  erwachsenen  weiblichen  Blinden  waren  zuerst  Räume  im 
Hause  Lerchenfeld  Nr.  41  bestimmt.  In  dieser  räumlich  ge- 
trennten Unterbringung  der  erwachsenen  Blinden  trat  erst  1837 
eine  Veränderung  ein,  als  für  die  männlichen  erwachsenen  Blin- 
den das  Haus  Josef stadt  Nr.  185  erworben  wurde.  Durch 
den  Ankauf  des  Hauses  Josefstadt  Nr.  184  im  Jahre  1839  wur- 
den auch  die  weiblichen  erwachsenen  Blinden  in  einem  eigenen 
Hause  vereinigt.  Diese  beiden  Häuser  werden  heute  noch  von 
der  Beschäftigungs-  und  Versorgungsanstalt  für  erwachsene 
Blinde  in  Wien  VIII,  Josephstädterstraße  80,  benützt.  Es  ist 
also  bis  heute  der  Zustand  beibehalten  worden,  wie  ihn  Klein 
bis  1839  geschaffen  hatte."  82) 

Klein  hatte  also  zwei  Anstalten  zu  betreuen.  Im  März  1832 
genehmigte  die  Studienhofkommission,  daß  Klein  auch  im  „Ver- 
ein"83) tätig  sein  dürfe,  wenn  die  Versorgungsanstalt  in  der 
Nähe  der  Erziehungsanstalt  untergebracht  ist.  Doch  im  Januar 
1833  wird  die  zweifache  Tätigkeit  Klein's    endgültig  abgelehnt. 

7Ö)  D.   i.  Erziehungsanstalt. 

79)  5.  Juli. 

80)  Unter  dem    12.  August. 

81)  Wir  wissen   sogar  die   Stunde:   früh   7  Uhr. 

82)  Authentischer  Bericht  gemäß  Archivalien  in  Wien  IL,  VIII. 
88)  „Verein   zur  Unterstützung   erwachsener   Blinder." 
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Praktisch  wurde  die  Sache  so  gehalten:  Der  Direktor  der  Er- 
ziehungsanstalt bestellte  zur  Geschäftsführung  in  Sache  der 
Versorgung  einen  Verwalter.84) 

Von  1842  an  ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  Erzie- 
hungs-  und  Versorgungsanstalt  vollständig  aufgehoben. 

Zahlreiche  Ehrungen  wurden  Klein  zu  Teil.  1810  wird 
Klein  korrespondierendes  Mitglied  der  „schweizerischen  Hilfs- 
genossenschaft", zehn  Jahre  später  ehrte  ihn  die  „Gesellschaft 
zur  Beförderung  der  nützlichen  Künste  und  deren  Hilfswissen- 
schaften" zu  Frankfurt  a.  Main  in  gleicher  Weise.  1822  erhebt 
ihn  die  „literarische  Komität  der  russisch-kaiserlichen  Men- 
schenliebenden Gesellschaft  in  St.  Petersburg"  ebenfalls  zum 
korrespondierenden  Mitglied.  Mit  dem  28.  September  1832 
erhält  Klein  den  Titel  ,,k.  k.  Rat".  1837  bekommt  er  von 
einem  unbekannten  Gönner  sein  und  seiner  Gattin  Porträt  aus 
der  Hand  des  berühmten  Dobiaschofsky  zum  Geschenk.  Kaiser 
Ferdinand  verleiht  ihm  am  3.  Dezember  1840  „die  große 
goldene  Verdienstmedaille  samt  Kette"  und  der  Magistrat 
Wien  am  24.  Dezember  desselben  Jahres  die  große  goldene 
Salvatormedaille.  Heute  ruht  Klein,  welcher  am  12.  Mai  1848 
an  Lungenentzündung  und  Altersschwäche  starb,  in  den  Ehren- 
gräbern des  Zentralfriedhofes  in  Wien. 

Außer  diesen  beiden  wohlorganisierten  Anstalten  hat  uns 
Klein  eine  stattliche  Zahl  wertvoller  Fachschriften  hinterlas- 
sen, die  zunächst  nach  ihrem  heutigen  Stand  zusammengestellt 
werden  sollen. 

Klein's  Werke  sind: 
l.lUeber  Armuth,  Abstellung  des  Betteln's  und  Versorgung  der 
Armen.   Nördlingen  17  9  2. 

2.  Oesterreichisches  Magazin  für  Armenhülfe,  Industrie-An- 
stalten und  Dienstbothenwesen.  1 — 3.  Heft.  Wien  18  0  4/05. 

3.  Beschreibung  eines  gelungenen  Versuches  blinde  Kinder 
zur  bürgerlichen  Brauchbarkeit  zu  bilden.  Wien  18  0  5. 
(1807,  1811,  1822  u.  a.) 

4.  lieber  die  Eigenschaften  und  die  Behandlung  der  Blinden. 
Wien   180  8. 

(Eine  Rede  bey  der  zu  Prag  am  19ten  April  1808'  mit  seinem 
13jährigen  blinden  Zoeglinge,  Jakob  Braun,  vorgenommenen 
öffentlichen  Prüfung  . . .  .) 

5.  Nachrichten  von  dem  neuesten  Zustande  der  Volksmenge, 
des  Armenstandes  und  der  vorzüglichsten  Wohltätigkeits- 
Anstalten  in  Wien.    1810/1  4. 

6.  Singstücke  zu  der,  von  den  Zoeglingen  des  Blinden-Instituts 
aufgeführten  oeffentlichen  Musik  am  21.  April  18  14. 

84)  Z.  Zt.  Klein's    Inspektor    Manker     (Archiv     der     Versorgungsanstalt 
Wien  VIII,  Josefstädterstr.  80). 
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7.  Lehrbuch  zum  Unterrichte  der  Blinden,  um  ihnen  ihren  Zu- 
stand zu  erleichtern,  sie  nützlich  zu  beschäftigen  und  sie 
zur  bürgerlichen  Brauchbarkeit  zu  bilden.    Wien    1819. 

8.  Wie  können  Blinde  angemessen  versorgt  und  beschäftigt 
werden? 

(Artikel  in  der  Zeitschrift:  „Der  Wanderer"  vom  17.  De- 
zember  18  2  6.) 

9.  Lieder  für  Blinde  und  von  Blinden.    Wien  182  7.  (1845.) 
10.  An  Menschenfreunde  und  Wohltäter  von  Blinden. 

(Artikel  in  der  Zeitschrift  „Der  Wanderer"  v.  9.  April  1828.) 
ll.Ueber  das  Verhältnis  des  Blinden  zu  der  ihn  umgebenden 
Welt. 

(Eine  Rede  am  allerhöchsten  Nahmensfeste  Sr.  k.  k.  Majestät 
Franz  I.  bey  der  Feyer  der  Einweihung  der  Blinden-Instituts- 
Kirche  und  der  Aufstellung  des  Bildnisses  Sr.  Majestät  des 
Kaisers  am  4.  Oktober.    18  3  0...) 

12.  Nachrichten  von  dem  kaiserlich-königlichen  Blinden-Institute 
und  von  der  Versorgungs-  und  Beschäftigungs-Anstalt  für  er- 
wachsene Blinde  in  Wien.     18  3  0. 

(Bei  derselben  Gelegenheit  wie  Nr.  11.) 

13.  Der  Vater  des  Vaterlandes  Kaiser  Franz  I. 

(Rede  bey  Gelegenheit  des  am  4.  März  18  3  2  gefeyerten 
vierzigjährigen  Regierungs-Antrittes  Sr.  Majestät,  in  höch- 
ster Gegenwart  Sr.  k.  k.  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Erz- 
herzogs Anton,  in  dem  k.  k.  Blinden-Institute  . . .) 

14.  Die  Anstalten  für  kleine  und  für  erwachsene  Blinde  in  Wien. 
(Artikel  in:  ,,Oesterreichisches  Archiv  für  Geschichte,  Erd- 
beschreibung, Staatenkunde,  Kunst  und  Literatur"  vom  17. 
Juli  18  3  2.) 

15.  Anleitung  zur  zweckmäßigen  Behandlung  blinder  Kinder  von 
der  frühesten  Jugend  an  in  dem  Kreise  ihrer  Familien  und 
in  den  Schulen  ihrer  Wohnorte.  Wien  18  3  6.  (Mit  einem 
fühlbaren  Alphabet.) 

16.  Geschichte  des  Blinden-Unterrichtes  und  der  den  Blinden 
gewidmeten  Anstalten  in  Deutschland,  sammt  Nachrichten 
vom  Blinden-Anstalten  in  anderen  Ländern.    Wien  183  7. 

17.  Das  Haus  der  Blinden  mit  seiner  inneren  Einrichtung.  Be- 
schreibung des  neuen  Gebäudes  der  Versorgungs-  und  Be- 
schäftigungs-Anstalt fuer  erwachsene  Blinde  in  Wien.  Wien 
1838. 

18.  Die  Anstalten  für  Blinde  in  Wien. 

I.  das  k.  k.  Institut  für  blinde  Kinder. 

II.  Die  Versorgungs-  und  Beschäftigungs-Anstalt  für  erwach- 
sene Blinde.    Wien.     1  8  4  1 . 

19.  Anleitung,  blinde  Kinder  in  ihren  Familien  und  in  den  ge- 
wöhnlichen Volksschulen  zu  bilden.     Wien  18  4  4. 

Dies  ist  identisch  mit: 
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Anleitung  blinden  Kindern  die  nöthige  Bildung  in  den  Schu- 
len ihres  Wohnortes  und  in  dem  Kreise  ihrer  Familien  zu 
verschaffen.    Wien  18  4  5. 

20.  Ueber  Blindenunterricht. 

(Artikel  in:  „Oesterreichische  Blätter  für  Literatur  und 
Kunst."    Vom  25.  Mai  18  4  4.   Nr.  16.) 

21.  Bemerkungen  über  Blinde  und  Blindenanstalten,  veranlaßt 
durch  einige  Fragen  aus  dem  Blindeninstitute  in  Paris,  die 
ßlindenbildung  betreffend. 

(Artikel  in:  „Oesterreichische  Blätter  für  Literatur  und 
Kunst"  vom  9.  Oktober  18  4  5.  Nr.  121.) 

22.  Gymnastik  für  Blinde.     Wien  1  8  4  7. 

23.  Ueber  fühlbare  Schriften  und  Bücher  für  Blinde.  (Unter 
„Literarische  Nachrichten"  erschienen  in  „Oesterreichisch 
Kaiserliche  privilegierte  Wiener  Zeitung"  am  22.  Juni  1847.) 

Zwei  Schriften  Kleines,  die  auf  Grund  sicherer  Indizien 
existieren,  sind  unzugänglich,  seien  sie  nun  verloren,  gestohlen 
oder  verbrannt. 

a.  Das  Blinden-Institut  in  Wien,  wie  es  entstand,  wie  es  gegen- 
wärtig bestehet,  und  was  noch  dafür  zu  wünschen  übrig  ist. 
18  22.    (Preis  „30  Kreutzer"  CM.) 

b.  Aus  welchen  Gesichtspunkten  müssen  Anstalten  für  Blinde 
und  Taubstumme  betrachtet  und  beurteilt  werden.  Wien 
1824. 

An  Manuskripten,  die  zur  Drucklegung  geeignet  gewesen 
wären,   oder   die   anderweitig   interessant  sind,   findet   sich   im 
Archiv  des  Wiener  Museums  für  Blindenwesen  85)  folgendes: 
l.Eine  Abhandlung  von  110  halbbrüchig  beschriebenen  Seiten, 
betitelt:    „Das   menschliche   Auge,   seine   Pflege,   Krankheit 
und  Heilung".     Eine  Randglosse  sagt:  „Für  ein  Journal  zur 
Beförderung  des  Blindenunterrichts  bestimmt".   Für  die  zeit- 
liche Einordnung  fehlen  die  Anhaltspunkte. 

2.  Im  Format  10,5  :  17,5  auf  30  Seiten  eine  Abschrift  von  Lu- 
sardi:  „Physiologische  und  methaphysische  Erfahrungen 
rücksichtlich  blinder  Kinder  von  Lusardi.  Aus:  Notizen 
aus  dem  Gebiete  der  Natur-  und  Heilkunde.  Nr,  620  JNr.  4 
des  XXIX.  Bandes].  Dezember  1830.  Gedruckt  bey  Lossius  in 
Erfurt."  Dies  ist  die  Titelseite.  Die  Handschrift  kann  nur 
nach  1830  gefertigt  worden  sein. 

3.  Am  18.  Februar  1818  erhielt  Klein  von  der  Regierung  die 
Arbeit  „Assai86)  sur  l'Instruction  des  Aveugles"  von  Dr. 
Guillie  zur  Begutachtung.  Das  handschriftliche  Konzept  liegt 
vor  und  umfaßt  5  Seiten  großen  Kanzleiformats. 

85)  Wien    II,    Wittelsbacherstr.  5,    im    Hause    des    Blindenerziehungs-In- 

stitutes. 
86j  Man  beachte  die  verschiedene  Schreibweise. 
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4.  Desgleichen  liegt  ein  handschriftliches  Konzept  vor,  das  sich 
betitelt:  „Bemerkungen  zu  J.  G.  Knie's  pädagogische  Reise- 
beschreibung durch  einen  Theil  von  Deutschland,  auf  der  er 
mehrere  Blinden-  und  Taubstummen-Institute  auch  andere 
Anstalten   als   Blinder   besuchte". 

Diese  „Bemerkungen"  können,  nach  dem  Jahr  des  Er- 
scheinens von  Knie's  ,,Pädag.  Reise"  zu  schließen,  erst  nach 
1836  niedergeschrieben  worden  sein,  oder  Ende  des  Jahres 
1837.  Die  Schrift  umfaßt  22%  Seiten  im  Format  24  :  20,  halb- 
brüchig  beschrieben. 

5.  Ein  weiteres  Manuskript  von  90  Seiten,  halbbrüchig  be- 
schrieben, in  Format  24X20,  benennt  sich:  „Bemerkungen 
zu  den  Entgegenstellungen  des  Blinden  und  des  Taubstum- 
men". Ueber  den  Zeitpunkt  der  Niederschrift  läßt  sich 
schwerlich  genaueres  sagen.  Da  sich  ein  Literaturhinweis 
auf  1826  und  1827  findet,87)  kann  die  Schrift  erst  nach  1827 
entstanden,  angenommen  werden. 

6.  Ein  förmliches  Kleinod  im  Wiener  Archiv  ist  Klein's  per- 
sönliches Handexemplar  seiner  „Geschichte  des  Blinden- 
unterrichts";  es  ist  durchschossen  gebunden  und  an  den  Stel- 
len, die  überholt  wurden,  finden  sich  Literaturangaben,  die 
am  laufenden  erhalten.  Auch  persönlich  erhaltene  Infor- 
mationen sind  verzeichnet. 

7.  Das  Konzept  zur  „Gymnastik  für  Blinde"  ist  ebenfalls  er- 
halten und  umfaßt  in  Heftformat  26  Seiten. 

8.  Die  Handschrift  zur  „Beschreibung  eines . . ,  gelungenen 
Versuches  ..."  hat  22%  Seiten  Aktformat.  Es  findet  sich 
dabei  der  Vermerk:  Zum  3ten  Hefte  des  Magazins  für  Ar- 
menhilfe la".  Dieser  Vermerk  ist  von  Klein  selbst  wieder 
gestrichen.  Am  Schlüsse  steht  das  „Imprimatur"  der  Re- 
gierung,88) datiert  vom  29.  Mey  :1805. 

9.  Hier  ist  nochmals89)  darauf  zu  verweisen,  daß  die  Prüfungs- 
arbeiten Klein's  erhalten  sind,  die  Abschrift  findet  sich  im 
Archiv  des  Wiener  Museums  für  Blindenwesen,  das  Original 
liegt  im  Wiener  Konsistorialarchiv  als  „Handexemplare  der 
Kataloge  Milde's,90)  die  Reinschrift  besitzt  das  Wiener  Uni- 
versitätsarchiv. 

10.  Der  anderweitige  handschriftliche  Nachlaß  Klein's,  der 
nicht  ganz  so  groß  ist,  wie  man  vermutete,  besteht  aus  Be- 
richten an  Behörden,  Gesuchen,  Bestätigungen,  Rechnungen 
und  heute  belanglosen  amtlichen  Gelegenheitsnotizen.   Nicht 

87)  Unter  „zu  84"  wird  hingewiesen  auf  „Allgemeiner  Anzeiger  der 
Deutschen.  Octbr.  1826.  Nr.  296,  Seite  3331"  und  auf  „Blätter  für 
literarische  Unterhaltung.    Sept.   1827.    Nr.  202f  S.  806." 

88)  Unterschrift  unleserlich. 

89)  Vergl.   S.  18,   Fußnote  76. 

90)  Wurzbach  XVIII.  S.  301/308:  17.(11.)  Mai  1777  geboren.  14.(15.) 
März  1853  gest.    1834  Erzbischof  von  Wien. 
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zu  vergessen  sind  die  verhältnismäßig  vielen  Zettel,  die  den 
Vermerk  tragen:  „Für  die  Zeitung".  Es  handelt  sich  teils 
um  Annoncen,  teils  um  ganz  kleine  Notizen,  die  man  heute 
unter  „Dankerstattung"  oder  „Neues  vom  Tag"  einordnen 
würde. 
11.  Ein  höchst  schwierig  zu  erörternder  Gegenstand  ist  der 
Briefwechsel  Klein's.  Privatbriefe  Klein's  sind  sehr 
spärlich;  mir  sind  folgende  bekannt  geworden: 

a.  ein  Brief  von  zwei  Seiten,  datiert  vom  14ten  Oct.  1805, 
mit  der  Anschrift  „Hochwürdiger  Herr,  Hochgeschätzter 
Freund  !"  Er  ist  im  Besitz  der  bayer.  Staatsbibliothek 
München.  Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  er  an  Robert- 
son91) in  Regensburg  gerichtet  ist. 

b.  Das  Pestalozzianum  in  Zürich  besitzt  einen  Brief  an 
Schinz  vom  14.  September  1817,  der  vier  Seiten  umfaßt. 

c.Aus  dem  Jahre  1826  (18.  Juli)  liegt  wiederum  im  Pesta- 
lozzianum, Zürich,  ein  Brief  an  Pestalozzi  vor. 
d.  An  Zeune92)  schrieb  Klein  am   13.  April   1841.    Das  Ori- 
ginal besitzt  die  preußische  Staatsbibliothek  in  Berlin. 
An  den  Archiven  der  Wiener  Blinden-Versorgungsanstalt, 
Josephstädterstraße  80  und  des   Museums    für    Blindenwesen 
finden  sich  eigenartigerweise  keine  Privatbriefe.   Die  Privatkor- 
respondenz   Klein's    muß    also    leider  als  verloren  angesehen 
werden. 

§6. 

Kritische    Bemerkungen   zu    den   Klein' seh  e'n 
Handschriften. 

Allem  voran  ist  die  Feststellung  zu  machen,  daß  eines  der 
lehrreichsten  Traktate  Klein's  ebenfalls  verloren  ist:  „Kritische 
Bemerkungen    über  Diderots  „Lettre  sur  les  aveugles".    Klein 
führt   es   in   seiner   „Geschichte   des   Blinden-Unterrichts 
S.  199  auf  als  „Manuskript  von  J.  W.  Kl.". 

In  den  Wiener  Archiven  findet  sich  keine  Spur;  von  einer 
Veräußerung  des  Manuspriptes  ist  nichts  bekannt.  Diese  Ab- 
handlung war  sicherlich  eine  scharfe  Absage  an  Diderot,  viel- 
leicht sogar  an  das  ganze  französische  Blindenwesen.98)  Die 
Arbeit  entstand  vor  1837;  genauer  läßt  sich  eine  Einordnung 
nicht  treffen. 

Als  selbständige  Abhandlung  war  gedacht:  „Das 
menschliche  Auge,  seine  Pflege,  Krankheit 
und  Heilung",  Es  spricht  daraus  großes  psychologisches 
Interesse,   insoferne    von   dem   psychologischen    Verhalt   aus- 

91)  Benediktinerpater  vom  Schottenkloster.  Gründer  der  Regensburger 
Blindenanstalt. 

92)  1778 — 1853.  Gymnasialprofessor,  Gründer  der  Berliner  Blindenanstalt. 
8S)  Vergl.   „Geschichte  . ,  ."  v.    1837,  S.  10. 
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gegangen  wird,  der  sich  bei  geglückter  Operation  Blindgebo- 
rener findet.94)  Klein  legt  ansehnliche  Kenntnisse  in  Anatomie 
und  Psychologie  an  den  Tag,  die  ein  interessantes  Licht  auf 
den  damaligen  Stand  dieser  Wissenszweige  werfen.  Hygie- 
nische Ratschläge  über  Beschaffung  und  Beschaffenheit  der 
Augengläser,  Anweisungen  zur  ersten  Hilfeleistung  bei  Ver- 
letzungen des  Auges,  Rezepte  für  Hausmittel  und  eindringliche 
Warnungen  vor  ,, Afterärzten"05)  machen  die  Schrift  interessant; 
wertvoll  wird  sie  durch  die  eingehende  Erörterung96)  der  Er- 
blindungsursachen. So  eingehend,  im  besonderen  mit  dieser 
stark  medizinisch-hygienischen  Einstellung,  spricht  Klein  nir- 
gends in  seinen  Druckschriften  über  die  Erblindungsursachen. 
Man  darf  in  dieser  Schrift  einen  Niederschlag  aus  dem  persön- 
lichen Verhältnis   zu   Professor   Beer97)    vermuten. 

Unter  den  Archivalien  des  Wiener  Museums  findet  sich 
eine  Handschrift98)  mit  dem  Titel:  „Entgegenstellun- 
gen des  Blinden  und  des  Taubstummen.  Von 
F.  W.  Guba,  Taubstummenlehrer".  In  116  Punkten 
werden  Vergleiche  angestellt,  die  fast  ausschließlich  in  die  sti- 
listische Form  sich  kleiden:  „Wenn  der  Blinde ....  so  (hat, 
kann,  weiß,  vermag)  der  Taubstumme  .  .  .  ."  Positiv  neues, 
etwas,  das  nicht  schon  in  den  Werken  Klein's  zu  finden  wäre, 
enthält  die  Schrift  nicht.99)  Da  die  sinnverwandten  Stellen  bei 
Klein  in  Werken  nach  1827")  zu  finden  sind,  so  würde  der 
Schluß  zunächst  gerechtfertigt  erscheinen,  Klein  habe  die  Stel- 
len bzw.  Gedanken  akzeptiert,  fremde  für  eigene  Ansicht  aus- 
gegeben. 

Bei  solcher  Argumentation  gerät  es  völlig  in  Vergessenheit, 
daß  Klein's  Hauptschrift  bezüglich  eines  Vergleiches  mit  Taub- 
stummen unzugänglich  und  damit  wie  verloren,  aber  bereits 
1824  erschienen  ist,  nämlich:  „Aus  welchen  Gesichstpunkten 
müssen  Anstalten  für  Blinde  und  Taubstumme  betrachtet  und 
beurteilt  werden".  Diese  Unklarheit  über  das  Verhältnis  der 
Handschrift    „Entgegenstellungen  . ,. . ."     und     der     (verlorenen) 

Druckschrift    „Aus    welchen   Gesichtspunkten "   wird   auch 

dadurch  nicht  behoben,  daß  eine  weitere  Handschrift  Klein's 
vorliegt,  benannt:  „Bemerkungen  zu  den  Entgegen- 

94)  Erinnert  stark  an  Condillac:  „Abhandlungen  über  die  Empfindun- 
gen." (v.  Kirchmann:  Philos.  Bibliothek.  Heft  78,  S.  165—172.) 
III.  Teil  V.  VI.     (Nach  Handschrift.) 

95)  S.   Seite  77/87. 

96)  V.  Seite  30—77,  also  von  110  Seiten  handeln  47  davon. 

fl7)  Professor  für  Augenheilkunde  in  Wien.     Erster  Subskribent  auf  das 
Lehrbuch.     Geb.    23.    Dezbr.    1763,    gest.    1818    (strittig    1821.)    Wurz- 
bach I.  S.  222. 
98)  Signatur  I.    893. 

"j  S.  Klein:  „Die  Anstalten..."  1841,  S.  3/7.    §  2. 
„Anleitung  . .  ."  1844,  S.  34/38.   §  25. 
„Ueber  Blindenunterricht"    1844,    S.  123. 
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Stellungen  des  Blinden  und  des  Taubstum- 
men." 10°)  Hierin  wird  eine  Kritik,  teilweise  eine  Ergänzung 
geboten  zu  der  anderen  Handschrift  ,, Entgegenstellungen 
Bei  der  Lektüre  beider  Traktate  gewinnt  man  den  Eindruck, 
daß  die  ,, Entgegenstellungen  .  .  .  ."  eine  Abschrift  aus  irgend 
einer  Zeitschrift  (Journal)  sind,  wozu  dann  Klein  seine  per- 
sönlichen Bemerkungen  macht.  Nachdem  nun  Klein's  dies- 
bezügliche Ansichten  noch  1841  und  1844  dieselben  waren,  ist 
anzunehmen,  daß  inhaltlich  in  diesen  beiden  Handschriften101) 
ein  Ersatz  gegeben  ist  für  die  verlorene  Druckschrift:  „Aus 
welchen  Gesichtspunkten 

Bezeichnend  und  von  hohem  Werte  für  die  Erkennung  der 
persönlichen  wissenschaftlichen  Interessensphäre  Kleines  ist 
die  handschriftliche  Abschrift  von  Lusardi's 
„Physiologische  und  metaphysische  Erfah- 
rungen rücksichtlich  blinder  Kinde  r".  (Erfurt 
1830). 102)  Wie  hätte  sich  Klein  die  Mühe  einer  wortgetreuen 
Abschrift  machen  sollen,  wenn  nicht  aus  reinem  Interesse,  aus 
Liebhaberei  !  Was  wäre  im  Wege  gestanden,  die  Schrift  für 
die  Bibliothek  des  Museums  zu  beschaffen?  Es  ist  auffallend, 
wie  oft  sich  Lusardi  auf  Condillac  bezieht,  wie  überhaupt  diese 
Schrift  ausgesprochen  psychologisch  gehalten  ist.  Kaum  jemals 
wieder  ist  Gelegenheit  geboten,  den  internen  Interessenkreis 
Klein's  so  eindeutig  bezeichnet  zu  finden  wie  in  diesem  Manu- 
skripte. Seine  andere  Handschrift  vom  menschlichen  Auge103) 
leitet  auch  mit  dem  starken  Anklang  an  Condillac104)  ein.  Die 
physiologisch-psychologische  Einstellung  ist  in  keinem  Werk 
Klein's  mehr  so  deutlich,  wie  in  diesen  beiden  Schriften. 

Nicht  hoch  genug  zu  schätzen  ist  das  Handexemplar 
seiner105)  „Geschichte  des  Blinden-Unter- 
r  i  c  h  t  s  "  von  1837,  wegen  der  zahlreichen  handschriftlichen 
Glossen,  die  meist  historisches  oder  statistisches  Interesse 
haben,  und  zeigen,  daß  Klein  durchaus  keine  enge,  einseitige 
Natur  war.  Die  unglaubliche  Anzahl  von  Angaben  über  Per- 
sonal- und  Bauänderungen,  neue  Lehrmittel,  Vereine,  Orga- 
nisationen, besondere  Leistungen  Blinder,  bezeugen,  daß  Klein 
für  seine  Zeit  am  laufenden  war  und  noch  in  hohem  Greisen- 
alter über  seltene  geistige  Regsamkeit  verfügte.  Klein  muß  ein 
äußerst  achtsamer  Leser  von  Zeitungen  und  Zeitschriften  ge- 
wesen sein:  dieses  Handexemplar  könnte  man  füglich  die  Re- 
gistratur des   europäischen  Blindenwesens  nennen;    es  ist  der 

10°)  Signatur  I.    894.    Siehe  S.  23,   Fußnote  ad  5. 

101)  ..Entgegenstellungen  .  .  ,"   und    , .Bemerkungen   zu   den   Entgegenstel- 
lungen .  . ." 

102)  Signatur:  1  —  210. 
108)  Vergl.  S.  22,  Nr.   1. 

104)  „Abhandlungen  über  die  Empfindungen"  III.  TL  V  &  VI. 
1051  Klein's. 
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erste  (historische)  Zeuge,  daß  Wien  internationaler  Brennpunkt 
in  Sache  des  Blindenwesens  war,  eine  Tradition,  die  heute 
noch  lebendig  ist.  Dieses  Handexemplar  hätte  die  Grundlage 
einer  Neuauflage  der  „Geschichte  des  Blinden-Unterrichts" 
abgegeben;  diese  Neuauflage  aber  kam  nicht. 

Von  den  Prüfungsarbeiten  Klein*  s106),  die  in  Ab- 
schrift  wortgetreu   vorliegen107),    kann    natürlich  nicht   gesagt 
werden,   daß  sie  die  internsten  Bezirke   der   Klein'schen  Per- 
sönlichkeit berühren  —  das  ist  bei  Prüfungsarbeiten  eine  innere 
Unmöglichkeit  —  aber  es  kann  behauptet  werden,  daß  Klein 
sich   damit  als   gewandter,  feingebildeter  Mann  zeigt,   als   Er- 
zieher von  scharfer  Beobachtungsgabe.    Die  Fragen  lauteten: 
„1.  Mein  Urteil  über  die  Schrift:  Rehm's  Regeln  der  Vorsicht, 
zur   Belehrung   der   Kinder   über  Erzeugung   und   Warnung 
vor  Sünden  der  Wollust,  mit  Hinzufügung  der  Gründe  mei- 
ner Meinung. 

2.  Hat  die  Blindheit  auf  die  Thätigkeit  der  Phantasie  und  des 
Verstandes   einen  Einfluß,   und   welchen? 

3.  Macht  die  Blindheit  das  Herz  des  Blinden  einiger  Stim- 
mungen mehr,  anderer  weniger  empfänglich,  und  welche 
sind  diese  Stimmungen?" 

Klein  spricht  sehr  oft  über  die  sexuelle  Frage  in  der  Er- 
ziehung108), immer  aber  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  die- 
sen Auslassungen,  manchmal  sogar  im  Wortlaut.109)  Ganz  ent- 
sprechend seiner  bisher  entwickelten  Ansicht  urteilt  er  über 
Gedächtnis  und  Phantasie  der  Blinden.  Klein  macht  die  Prü- 
fung im  Alter  von  45  Jahren,  so  daß  die  Reife  zwar  erklärlich 
ist;  doch  dachte  Klein  als  Student  in  Dingen  der  Sexual- 
Ethik  nicht  anders,  was  aus  seiner  Schrift  von  1792  hervor- 
geht.110) Beachtenswert  ist  der  psychologische  Einblick,  mit 
dem  Frage  2  und  3  aufgefaßt  wurden.  Stil  und  Darstellung  las- 
sen keinen  45jährigen   Verfasser  vermuten. 

Die  erhaltenen  Manuskripte  zum  „Gelungenen  Versuch" 
und  zur  „Gymnastik"  bieten  über  die  Druckschriften  gleichen 
Namens  hinaus  nichts  Neues.  Das  Manuskript  „Gymnastik"  ist 
geradezu  eine  kalligraphische  Leistung.  Es  trägt  den  Vermerk: 
„Abgedruckt  in  dem  Oesterreichischen  pädagogischen  Wochen- 
blatte.  28.  Juli,  31.  Juli  und  4.  August  1847.   Nr.  60,  61  und  62". 

Auf  einer  Stufe  mit  den  oben  erwähnten  „Bemerkungen 
zu  den  Entgegenstellungen  des  Blinden  und  des  Taubstummen"' 
stehen  die  „Bemerkungen  zu  J.  G.  Knie's  pädagogische  Reise- 
beschreibung durch  einen  Theil  von  Deutschland,    auf  der  er 


6)  Vergl.   S.   23,  Nr.  9. 

7)  Erst  seit  1921  bekannt. 

8)  Vergl.  II.  Teil  §  4! 

9)  Z.  Zt.  Antwort  an  Guadet,  auf  seinen  Brief  v.  13.  Mai  1844,  Frage  25, 
betreffend  Onanie.     (Archiv  des  Museums  f.  Blindenwesen  in  Wien.) 

°)  „Ueber  Armuth  . .  ."  S.  41. 
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mehrere  Blinden-  und  Taubstummen-Institute  auch  andere  An- 
stalten als  Blinder  besuchte."  ,n)  Im  großen  und  ganzen  findet 
Knie's  Buch  Ablehnung,  wegen  „Mangel  an  Vorsicht  und  an 
Zartgefühl",  allzu  starker  Betonung  und  unpsychologischer 
Inangriffnahme  von  Formenlehre  und  Geometrie,  sowie  wegen 
„Uebertreibungen"  und  schiefer  Urteile.  Klein  sagt  wörtlich: 
,,Ueberhaupt  wird  wohl  keiner,  der  die  innere  Einrichtung  die- 
ser Anstalten  kennen  lernen,  oder  statistische  Notizen  darüber 
sammeln  will,  sich  deshalb  an  diese  Reisenachrichten  eines 
Blinden  wenden."  Diese  Ablehnung  des  Knie'schen  Buches  ist 
sicher  objektivem  Bemühen  entsprungen;  denn  persönliche 
Gründe  konnten  nicht  mitsprechen.  Knie  spricht  in  ehrendster 
und  anerkennendster  Weise  von  Klein  und  seiner  Gattin.112) 
Nur  mit  dem  Schulbetrieb  in  Wien  war  Knie  nicht  völlig  ein- 
verstanden.118) Klein  bejaht  schließlich  das  Unternehmen 
Knie's,  als  Blinder  allein  zu  reisen,  nicht. 

Nicht  viel  glimpflicher  kommt  Dr.  Guillie  weg.  Im  Auftrage 
der  Regierung  gibt  Klein  das  Urteil  über:  „Assai  sur  Instruc- 
tion des  aveugles"  ab.  Es  fiel  ,, wenig  günstig"  aus,  wie  Meli 
sagt.114)  Klein  ist  zwar  einverstanden  mit  der  allgemeinen  Cha- 
rakterisierung des  Blinden,  wie  sie  Guillie  gibt,  aber  er  bean- 
standet dennoch  manches.  „Da  er115)  von  dem,  was  in  Deutsch- 
land unternommen  und  geleistet  worden  ist,  gar  nichts  zu  wis- 
sen scheint,  so  bleibt  auch  der  historische,  als  der  vorzüg- 
lichere Theil  seines  Werkes,  mangelhaft."  116)  Als  Lehrbuch  „ist 
dieses  Werk  nicht  geeignet,  da  es  in  den  meisten  Fällen  sich 
begnügt  zu  sagen,  was  geschieht,  aber  nicht  wie  es  ge- 
schieht." 116)  Guillie  wird  vorgeworfen,  daß  er  den  Religions- 
unterricht „ganz  übergangen"  hat,  daß  er  schlechte  Bilder  zur 
Illustration  gewählt  und  bezüglich  technischer  Neuerungen 
nicht  am  laufenden  ist.117)  Das  Endurteil  lautet  dahin,  „daß 
das  Pariser  Blindeninstitut,  welches  Sr.  Majestät  kurz  vorher118) 
besucht  hatten,  keinen  Vorzug  vor  dem  hiesigen  Institut 
habe."  119) 

Von  hier  aus  fällt  ein  neues  Licht  auf  Klein's  Verhältnis 
zum  französischen  Blindenwesen:  hätte  Klein,  bildlich  gespro- 
chen, dort  Anleihe  gemacht  und  sich  dabei  diese  Kritik  er- 
laubt, sicher  wäre  mit  einer  Kontroverse  Klein-Guillie  zu  rech- 
nen  gewesen.     Obwohl    nun   Guillie's        „Assai .  . .  ."     zeitlich 


ni)  Wörtlich  nach  der  Wiener  Handschrift. 

"*)  Knie:  Päd.   Reise,  S.  80,  86,  98,  99,   107,   108. 

118)  Knie:  Päd.  Reise,  S.  85. 

"*)  Meli:   „Geschichte..."   1804—1904:   S.  46. 
116)  Dr.   Guillie. 

116)  Wörtlich   nach   Handschrift. 

117)  ,, Assai . .  ."  Kupfer  Nr.   17,  betrifft   ,, Schnellschützen"   beim  Weben. 
,18)  1815. 

119)  Wörtlich  nach  Handschrift. 
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vor  dem  Kleinschen  „Lehrbuch"120)  erscheint,  ist  letzteres 
durchaus  selbständig,  reicher  gegliedert  und  überwiegend  auf 
didaktische  Belange  und  methodische  Winke  eingestellt.  Man 
bekommt  den  Eindruck,  das  französische  Blindenwesen  und 
seine  Vertreter  haben  sich  geflissentlich  von  dem  deutschen 
Blindenwesen  abgesondert;  dies  wäre  wiederum  nicht  der  Fall 
gewesen,  hätte  man  in  Frankreich  auch  nur  weitläufig  im  deut- 
schen Blindenwesen  den  Ableger  des  französischen  erblicken 
können.  Im  übrigen  war  Klein's  Spezialmethodik  schon  vor 
1805  fertig,  wie  der  „Gelungene  Versuch"  zeigte.  Daß  keine 
Verärgerung  Klein's  über  die  Ignorierung  seiner  Anstalt  vor- 
liegt, ergibt  sich  daraus,  daß  er  seinen  „Kollegen",  den  deut- 
schen, blinden  Knie  noch  viel  schärfer  kritisiert,  trotz  aller 
Anerkennung,  die  Knie  Klein  zollt. 

Die  vier  Briefe  Klein's,  die  ich  ausfindig  machen 
konnte,  geben  wertvolle  Aufschlüsse.  Klein  stand  in  Brief- 
wechsel mit  Pestalozzi,  wenngleich  umgekehrt  ein  Brief 
Pestalozzis  an  Klein  in  den  Wiener  Archiven  nicht  zu  finden 
war.  Die  Beziehung  zu  Pestalozzi  war  auch  unschwer  zu  er- 
schließen.   Pestalozzi  findet  wiederholte  Male  Erwähnung.121) 

Der  Brief  an  Schinz  zeigt  sein  lebhaftes  Interesse  an  dem 
Schweizer  Blindenwesen,  seine  persönliche,  freundschaftliche 
Beziehung  zu  Dr.  Hirzel  sowie  die  Anteilnahme  an  den  Bestre- 
bungen der  „Hülfsgesellschaft  in  Zürich",  überhaupt  seine 
internationale  Einstellung.  Der  Brief  an  Zeune  zeigt,  daß  nicht 
bloß  Süddeutschland122),  sondern  auch  Norddeutschland  mit 
Klein  in  Beziehung  stand,  und  zwar  in  engerer,  als  sie  Knie's 
Besuch  in  Wien123)  geschaffen  hatte.  Es  ist  nämlich  nicht  anzu- 
nehmen, daß  Klein  diesen  einzigen  Brief  an  Zeune  gerichtet 
und  mit  Knie  alle  Beziehungen  abgebrochen  habe.  Der  Brief, 
welcher  keine  besonderen  pädagogischen  Mitteilungen  enthält, 
zeigt  uns  das  Freundschaftsverhältnis  zwischen  Klein  und 
Zeune. 

Der  Brief  vom  14.  Oktober  1805  macht  Schwierigkeiten 
hinsichtlich  der  Ermittlung  des  Adressaten.  Meine  Vermutung 
geht  auf  den  Benediktinerpater  Robertson  vom  Schottenkloster 
in  Regensburg,  den  Gründer  des  Armenhauses  und  der  heute 
nicht  mehr  existierenden  Blindenanstalt.  Der  Adressat  war,  der 
Anrede  nach  zu  schließen,  katholischer  Geistlicher.  Allenfalls 
könnte  noch  Pater  Engelmann-Linz  in  Frage  kommen.  Es  han- 
delt sich  offenbar  um  einen  „Menschenfreund",  nicht  um  je- 
manden,   der    sich  nur  gelegentlich   einmal  der  Armen  ange- 


12°)  „Assai",  „Essai...  par  Dr.  Guillie":   1817. 
„Lehrbuch  .  .  .   von   Klein":    1819. 

121)  Z.B.   „Beschreibung..."   1805,  S.  10. 

„Lehrbuch  . . ."    1819,    S.  99/100. 

122)  München  und  Bruchsal.     (Nach  Handschriften.) 

123)  Knie:   „Päd.  Reise..."    Kap.  12. 
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nommen  hat.  Psychologisch-pädagogisch  enthält  der  Brief 
nichts  auffallendes.  Der  Name  des  Empfängers  ist  deshalb 
nicht  von  besonderer  Bedeutung.124) 

Der  Nachlaß  an  amtlichen  Schriftstücken  zeigt  Klein  als 
getreuen,  gewissenhaften  Beamten  von  peinlicher  Ordnung  und 
mannhafter  Untertänigkeit.  Es  finden  sich  in  großer  Zahl  Gut- 
achten, Rechnungen,  Quittungen,  Gesuche,  Berichte,  Konzepte 
für  Zeitungsnotizen  u.  dergl.  Ein  ziemlich  dicker  Akt  fällt  auf, 
der  die  Aufschrift  trägt:  „Anton  Kronauer.  1811 — 1816."  Kro- 
nauer,  ein  Schüler  Klein's,  war  notorischer  Taugenichts,  der 
den  Gerichtsbehörden  viel  zu  schaffen  machte  und  damit  auch 
seinem  Direktor  Klein. 

Mit  auffallender  Sorgfalt  ist  der  Akt  ,, Jakob  Braun"  ge- 
führt: von  der  Geburts-  bis  zur  Todesurkunde  finden  sich  sämt- 
liche Personalbogen  desselben.  Zwei  Heftchen  bringen  Nach- 
richt über  den  Verdienst  Braun's.  Klein  schrieb  mit  eigener 
Hand  auf  der  ersten  Seite:  ,,Der  Jakob  hat  einzunehmen." 
Auch  von  einem  finanziellen  Abkommen  zwischen  Braun  und 
seiner  „Stiefmutter",  als  „Schuldnerinn"  erfahren  wir.  Die  Ge- 
suche und  Berichte  an  Behörden  richten  sich  streng  und  aus- 
nahmslos nach  den  damals  üblichen  konventionellen  Formeln. 
Einen  kleinen  Beitrag  zu  dem  Kapitel:  Gaheis-Klein,  liefert 
ein  Schriftstück,  betitelt:  „Aeußerungen  wegen  des  blinden 
Knaben  des  Bürgers  Braun  zu  Brück  a.  d.  Leitha.  Für  den 
Magistrat  in  Brück  a.  d.  Leitha  in  meinem  und  Herrn  Gaheis 
Nahmen  verfaßt"125),  vom  23.  Februar  1804.  In  aller  Korre- 
spondenz zeigt  sich  Klein  gewandt  in  Ausdruck  und  Um- 
gangsform, mit  welchen  Persönlichkeiten  und  Behörden  auch 
immer  er  verhandelte.  Sein  Stil  ermüdet  nicht,  trotz  langer 
Perioden  und  komplizierten  Satzbaues;  er  bewegt  sich  in 
Würde,  und  Klein's  persönliche  Ruhe  und  Abgeklärtheit  spricht 
aus  jeder  Zeile. 

§   7- 

Kritische    Bemerkungen    zu    den    Klein'schen 
Druckschriften. 

Klein  hat  in  seinem  Leben  keine  sonderliche  innerliche 
Wandlung  durchgemacht:  der  junge  Klein126)  schreibt  keinen 
anderen  Stil  als  der  alte  Klein127).  Aber  die  Art,  ein  Thema 
anzufassen,  hat  Schattierungen,  je  nach  dem  Kreise,  an  wel- 
chen Klein  sich  wenden  will.  Bezeichnend  hierfür  ist  die  Ge- 
genüberstellung des  Artikels:  „Die  Anstalten  für  kleine  und 
für    erwachsene    Blinde    in    Wien",    erschienen    im    „Oesterr. 


m)  In  den  Wiener  Archivalien  findet  sich  kein  weiterer  Anhaltspunkt. 

125)  Handschrift  im  Archiv  des  Wiener  Museums  f.  B.-W. 

126)  Z.  B.   1792:  „Ueber  Armuth  .  . ."    Klein  ist  27  Jahre  alt. 

127)  Z.  B.  1845:  „Bemerkungen  über  Bl.  und  Bl.-A."  Klein  ist  80  Jahre  alt. 
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Archiv  für  Geschichte,  Erdbeschreibung,  Staatenkunde,  Kunst 
und  Literatur"128)  und  des  „Lehrbuches"129)  in  Hinsicht  dessen, 
wie  der  Zweck  jener  zu  taktvollem  Verhalten  mahnenden  An- 
schrift in  den  Fremdenzimmern  zum  Ausdruck  kommt.  Im 
ersten  Falle  finden  wir  eine  fast  klassizistische  Färbung,130) 
im  letzteren,  wie  auch  in  der  „Geschichte  des  Blinden-Unter- 
richts"  (1837)  erhalten  wir  eine  einfache,  praktische  Moti- 
vierung.131) 

Bei  der  Lektüre  der  Klein'schen  Schriften  gewinnt  man 
den  Eindruck,  daß  er  sich  mehr  an  aufmerksame  Hörer  als  an 
wißbegierige  Leser  wendet:  Klein  spricht  zu  seinen  In- 
teressenten. Hierin  liegt  das  Geheimnis,  warum  er  so  sehr 
in  seinen  Bann  zu  ziehen  vermag,  heute  nicht  minder,  als  vor 
hundert  Jahren. 

Klein's  Werke  zerfallen  in  zwei  große  Gruppen,  deren 
eine  sich  an  die  breite  Masse  wendet,  welche  ein  von  „Mit- 
leiden" und  Neugierde  zu  gleichen  Teilen  eingegebenes  In- 
teresse nimmt132)  und  deren  andere  engeres  Fachinteresse  und 
pädagogische  Schulung  verlangt. 

Das  Klein'sche  Schrifttum  hat  drei  Höhepunkte: 
den  „Gelungenen  Versuch",  das  „Lehrbuch"  und  die  „Ge- 
schichte des  Blinden-Unterrichts". 

Der  „Gelungene  Versuch  von  180  5"  steht  so 
eigentümlich  da  in  der  Geschichte  des  deutschen  Blindenwesens 

128)  17.  Juli  1832. 

129)  Lehrbuch    1819. 

130j  Die  Anschrift  lautet:  ,rEs  wird  Jedermann  ersucht,  alle  lauten  Mit- 
leidsbezeugungen über  das  Schicksal  der  blinden  Zöglinge  zu  unter- 
lassen, um  sie  dadurch  nicht  an  den  unersetzlichen  Verlust  eines 
Gutes  zu  erinnern,  dessen  Größe  sie  zu  ihrem  Glücke  nicht  kennen, 
und  der  Ruhe  und  innern  Zufriedenheit,  die  sie  genießen,  und  wo- 
von man  sich  durch  kurze  Beobachtung  und  Umgang  mit  ihnen 
leicht  überzeugen  kann,  keinen  Abbruch  zu  tun."  Nach  , .Ge- 
schichte . . ."  1837,  S.  36.) 

Hierüber  schreibt  Klein: 
,,Die  in  dem  Fremdenzimmer  des  Blindeninstitutes  aufgehängte 
Tafel  könnte  mit  geringer  stylistischer  Veränderung  wegen  der 
menschenfreundlichen  Urbanität,  welche  sie  ausspricht,  als  die 
wieder  aufgefundene  Inschrift  eines  alt-attischen  Denkmales  be- 
trachtet werden." 

131)  Dasselbe  gilt  von  der  Darstellungsweise  im  , .Lehrbuch".  S.  392/393, 
Nr.  359,  betreffend  die  öffentliche  Prüfung  an  den  Donnerstagen 
vorm.  10  Uhr. 

132)  Vergl.  dazu:  Guillie:  „Essai...  1817."  P.  51:  , .Touche  de  la  pitie 
qu'  inspire  ä  tout  homme  sensible  le  malheur  d'autrui,  chacun  s'em- 
presse,  par  une  curiosite  bien  louable,  de  s'informer  de  l'etat  moral 

:    ~"s-         des  aveugles." 

Diese  Stelle  übersetzt  Knie:  „Versuch ..  ."  1820.  S.  45:  „Durch- 
drungen von  dem  Mitleiden,  welches  das  Unglück  eines  andern 
jedem  fühlenden  Menschen  einflößt,  ist  gewiß  auch  ein  jeder  aus 
einer  sehr  lobenswerten  Neugierde  bemüht,  sich  von  dem  sittlichen 
Zustande  des  Blinden  zu  unterrichten." 
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und  hat  für  die  Geschichte  und  Verselbständigung  desselben 
eine  solche  durchschlagende  Bedeutung,  daß  ihm  ein  eigener 
Paragraph  zu  widmen  ist.133) 

Das  „Lehrbuch"  steht  in  dem,  was  es  an  methodischen 
Winken,  Weisungen  zur  Herstellung  von  Lehrmitteln,  Spielen 
und  Hilfsvorrichtungen,  an  pädagogischen  Erfahrungen  und 
psychologischen  Erwägungen  bietet,  heute  noch  fast  restlos  auf 
der  Höhe.  Es  eilte  seiner  Zeit  weit  voraus  und  heute  gibt  es 
keinen  einzigen  Blindenlehrer  im  deutschen  Gebiet,  der  an  die- 
sem Lehrbuch  „vorbeigekommen"  wäre,  ja  das  ganze  Ausland 
nahm  und  nimmt  Notiz  davon.  Es  wird  kein  didaktisches  Pro- 
blem in  der  modernen  Literatur  angeschnitten,  wozu  nicht  auch 
das  „Lehrbuch"  eine  Anregung  geben  könnte.  Es  enthält  wert- 
volle psychologische  Angaben,  feine  Beobachtungen,  freilich 
immer  in  Form  praktischer  Menschenkenntnis,  nie  in  systema- 
tischer Erörterung.  Das  „Lehrbuch"  ist  der  absolute  Höhepunkt 
im  Schaffen  Klein's,  der  Brennpunkt  internationalen  Interesses. 

Die  „G  eschichte  des  Blindenunterrichts"  ist 
eine  der  interessantesten  Schriften  der  geschichtlich-pädagogi- 
schen Literatur.  Seit  1837  sind  zwar  aus  Anlaß  von  Jubiläen 
„Geschichten"  der  einzelnen  Anstalten  geschrieben  worden,134) 
aber  eine  größere,  zusammenhängende  Geschichte  des  Blinden- 
wesens  hat  bis  1929  auf  sich  warten  lassen.135)  Das  allein 
würde  genügen,  der  Klein'schen  Geschichte  einen  Ehrenplatz 
in  der  Fachliteratur  einzuräumen.  Die  „Geschichte  des  Blinden- 
unterrichts ..."  hat  auch  Bedeutung  als  erster  größerer  Ver- 
such einer  internationalen  Blindenstatistik,  die  freilich,  dem  da- 
maligen Stand  der  allgemeinen  Statistik  entsprechend,  sich  in 
Zahlenangaben  erschöpft.  Die  „G  eschichte..."  ist  nur 
denkbar  als  Frucht  einer  außergewöhnlichen  ausgedehnten 
Korrespondenz;186)  denn  außer  der  Uebersiedelung  von  Alerheim 
nach  Wien187)  und  der  Reise  nach  Prag  (1808)138)  sind  größere 
Reisen  Klein's  nicht  bekannt. 

In  diesen  drei  Werken  haben  wir  den  Höhepunkt  der 
Schaffenskraft  Klein's  vor  uns.  Die  anderen  Werke  sind  aber 
dennoch  mehr  als  bloße  Ableger  oder  Auszüge  der  großen 
Werke.  Sie  sind  unter  den  Gesichtspunkten  der  Propaganda 
und  „Volksaufklärung"  zu  begreifen.  Die  beiden  „Anleitungen" 
(1836  und  1844)  haben  die  Tendenz,  den  oftmals  ausgespro- 
chenen   Gedanken    Klein's,     den    Blinden-Unterricht    in     die 


133)  I.  Teil.   §  9. 

m)  Z.B.  Wien,  Breslau,  München. 

185)  Reinhold   Kretschmer:    „Geschichte   des   Blindenwesens   vom  Alter- 
tum bis  zum  Beginn  der  allgemeinen  Blindenbildung."    Ratibor  1925. 

136)  „Nachrichten  v.   d.   k.  k.  Bl.-Inst . . ."    1830.   S.U. 

137)  Wahrscheinlich  1799. 

138)  Zwecks  offen tl.  Prüfung  des  blinden  Jakob  Braun. 
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Schulen  der  Sehenden  zu  verlegen139)  und  die  Blindenanstalt  zu 
einem  Nebeninstitut  der  Lehrerseminare149)  zu  machen,  in  die 
Oeffentlichkeit  zu  tragen.  Namentlich  „Geistliche  und  Schul- 
lehrer"141) sucht  er  dafür  zu  gewinnen.  Die  damalige  Presse 
weist  über  Klein's  Hauptwerke  eine  Reihe  günstiger  Urteile 
auf142). 

Eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  kommt  den  Re- 
den Klein's  zu.  Außer  den  in  Sonderdruck  veröffentlichten 
Reden  (Nr.  4,  11,  13]  sind  zu  erwähnen,  die  ,,Rede  bei  der  am 
20.  Mai  1811  mit  den  Zöglingen  des  Blinden-Instituts  in  Wien 
gehaltenen  öffentlichen  Prüfung.143)  Ferner  kennen  wir  die 
,,Rede  bei  Eröffnung  der  Versorgungs-  und  Beschäftigungs-An- 
stalt für  weibliche  Blinde  in  höchster  Gegenwart  Sr.  kaiser- 
lichen Hoheit  des  Durchlauchtigsten  Erzherzogs  Anton,  am 
4.  November  1832.144)  Die  in  Anwesenheit  von  Mitgliedern  des 
Kaiserlichen  Hauses  gehaltenen  Reden  hatten  keinen  anderen 
Zweck,  als  Interesse  und  Unterstützung  beim  Herrscherhause 
zu  finden.  Anders  verhält  es  sich  mit  jener  Rede  in  Prag  vom 
19.  April  1808:  „Ueber  die  Eigenschaften . .  .".  Mit  dieser 
Rede  und  der  nachfolgenden  öffentlichen  Prüfung  Braun's 
wollte  Klein  in  Prag  nichts  anderes,  als  was  er  mit  jener  Prü- 
fung in  Wien145)  wollte,  die  man  nachher  als  „Gelungenen  Ver- 
such" anzusprechen  pflegte,  Ueber  diesem  Vorstoß  nach  Prag 
liegt  Dunkel  gebreitet;  es  fehlen  hierüber  die  einschlägigen 
Archivalien.     Wollte  Klein  etwa  in  Böhmen  sein  Glück  ver- 


139)  „Anleitung..."   1836,  S.  43. 

„Geschichte  . . ."   1837,   S.  11. 
Untertitel   zur   Anleitung   von    1844,      Dortselbst    auch   S.  25   bis    28. 

§  19,  u.  a.  m. 
uo)  „Anleitung..."  1844,  S.31.     §  23. 

„Ueber  Blinden-Unterricht . . ."   1844,  S.  144. 

141)  „Anleitung..."  1836.    Vorrede  S.  3/4. 

142)  Z.B.   Ueber  das  Lehrbuch: 

„Chronik  der  österr.  Literatur"  Nr.  10  v.  3.  Febr. 

„Medizinisch-chirurgische  Zeitung."    (11.  Jaenner  1819.) 

„Beilage  zum  Hesperus."     Nr.  8,  Februar  1819.) 
Ueber  die   Geschichte   des   Blinden-Unterrichts: 

„Allgemeine    Theaterzeitung"    v.  29.  November    1836. 

„Literarischer  Anzeiger"    Nr.  XXIX.    1836. 

„Außerordentl.    Beilage    zur    Gesundheitszeitung"    v.  2.  März 

1837.    Nr.  3. 

„Wanderer"   Nr.263   v.  4.  November    1841. 

„Galicia"  Nr.  6  v.  14.  Juli   1840. 
Die     „Allgemeine    Theaterzeitung"    Nr.  301     v.   17.  Dezember    1841 
brachte    eine    Rezension    des    Klein'schen    Buches:    „Die    Anstalten 
für  Blinde  in  Wien."   1841. 

143)  Abgedruckt  in:  „Die  Anstalten..."  1841,  S.  198/203. 

144)  Ebenda:  S.  219/226.  Auch  die  Rede  Nr.  11:  „Ueber  das  Verhält- 
nis..." 4.  Okt.  1830,  welche  gleichzeitig  ist  mit  Turzan's  „Altar- 
rede", ist  gedruckt  in:  „Die  Anstalten  . . ."  1841  als  Anhang  D. 

m)  Am-  6.  August   1805. 
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suchen,  seine  Ideen  realisieren,  nachdem  er  schon  1807  „seine 
Kräfte"  in  Bayern  angeboten  hatte?146) 

Die  Gymnastik,  Klein's  vorletztes  Werk,  ist  psycho- 
logisch überraschend.  Kannte  auch  die  Psychologie  jener  Zeit 
beiläufig  das,  was  wir  heute  Vitalempfindungen  und  kinästhe- 
tische  Empfindungen147)  nennen,  so  frappiert  es  dennoch,  wie 
allseitig  Klein  diese  psychophysischen  Tatsachen  pädagogisch 
auszunützen  verstand.  Dabei  aber  ist  es  fraglich,  ob  Klein, 
ein  Greis  von  82  Jahren,  in  der  psychologischen  Literatur  am 
laufenden  war  oder  ob  er  nicht  gar  den  psychischen  Sachver- 
halt beim  Tasten  und  bei  den  Bewegungen,  die  ohne  Kontrolle 
des  Auges  ausgeführt  werden,  nur  intuitiv  erfaßt  und  dann 
in  didaktische  Stufengänge148)  gebracht  hat.  Das  Wort  „Gym- 
nastik" war  1847  nicht  mehr  fremd,  aber  es  ist  eine  nicht  all- 
tägliche Leistung,  in  dieser  Form  das  immerhin  noch  nicht  alte 
Blindenwesen  ganz  modern  zu  orientieren.  Die  Frage  nach 
eigenen  Taststunden,  nach  „iHandgymnastik",  „Handturnen" 
etc.  sind  heute  noch  akute  Probleme. 

Die  „Singstücke"  von  1814  stehen  im  Zusammenhang  mit 
den  „Lieder  für  Blinde  und  von  Blinden"  (1®27).  Zeitgenossen, 
Dichter  und  Komponisten,  Sehende  und  Blinde  lieferten  ihre 
Beiträge,  Nach  unserem  Geschmack  stehen  nicht  alle  Dich- 
tungen auf  der  Höhe;  sie  sind  des  öfteren  sentimental,  weich- 
lich und  rührselig  und  stimmen  nicht  ganz  mit  jener  anderen 
Forderung  Klein's  überein,  dem  Blinden  seinen  Zustand  mög- 
lichst wenig  „fühlen"  zu  lassen.  Daß  die  „Lieder . .  ."  1845 
nochmals  eine  Auflage  erlebten149),  zeigt,  daß  sie  in  ihre  Zeit 
gepaßt. 

Das  „Oesterreichische  Magazin  für  Armenhilfe  etc." 
(1804/1805)  und  die  „Nachrichten  von  dem  neuesten  Zu- 
stande .  .  ."  (1810/1814)  sind  als  Ausfluß  der  Berufstätigkeit  als 
Armenbezirksdirektor  anzusehen,  und  beweisen,  daß  Klein 
durchaus  nicht  einseitig  auf  sein  Spezialfach  eingeengt  war, 
sondern  bedachtsam  auf  die  großen  sozialen  Zusammenhänge 
sah.  Im  dritten  Heft  erscheint  Seite  3 — 26  die  „Beschreibung 
eines  gelungenen  Versuches"  und  ein  „Plan  einer  zu  Prag  er- 
richteten allgemeinen  Versorgungs-Anstalt  für  Männer,  welche 
ohne  ihr  Verschulden  verunglückt  sind,  und  deren  Wittwen 
und  Waisen."  150)  Schließlich  wendet  sich  Klein  der  Korrek- 
tionserziehung151) zu.     Die  „Nachrichten..."  (1810/14)  ge- 

146)  Akt  Ma  1036  Nr.  64  Fol.  1   (—23)  im  Bayer.   Staatsarchiv  München, 

Himbselstr.    1.     Siehe  Anhang! 
14?)  Man    erinnere    sich    an:    Vater,    Pacini,    Fechner,    Weber,    Johannes 

Müller. 

148)  Typisch  ist  dafür  Abschnitt  A.    Ia — 1.    S.  5/7. 

149)  Sogar  eine   etwas  erweiterte. 

150)  III.  Heft,   S.28--48. 

151)  III.  Heft,  S.  51/70. 
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währen  Einblick  in  den  damaligen  Stand  des  Wiener  öffent- 
lichen Wohlfahrtswesens.  Neben  Statistiken  über  Geburten, 
Todesfälle  und  Trauungen152)  erfahren  wir  von  14  Spitälern 
und  Heilanstalten158),  von  einem  „Institut  für  kranke,  arme 
Kinder"154),  vom  „Taubstummen  -  Institut"155)  und  Waisen- 
haus156) und  endlich  von  einem  „Gebärhaus  und  Findelhaus."157) 
Es  bestehen  „Stiftungen  zur  Ausstattung  armer  Mädchen"158), 
und  eine  eigene  Anstalt158)  nimmt  sich  der  Verunglückten  und 
Scheintoten  an.  Außerdem  berichtet  Klein  über  eine  „Correk- 
tions-Anstalt  für  junge  Leute  aus  besseren  Ständen  in  Wien"160), 
über  eine  „Privat-Anstalt  zur  Unterstützung  austretender 
Sträflinge  aus  dem  Zucht-  und  Polizeyhause  in  Wien"161).  Auch 
einer  „Gesellschaft  zur  Versorgung  mittelloser  und  gebrech- 
licher Advocaten  und  Mitglieder  der  juridischen  Facultät  in 
Wien162)  wendet  Klein  sein  Interesse  zu.  Es  ist  wichtig,  diese 
breite  Basis  sozialer  Tätigkeit  und  Erfahrung  ausdrücklich  be- 
nannt zu  haben,  um  einzusehen,  wie  sich  Klein  das  Blinden- 
wesen  als  ein  organisches  Glied  im  sozialen  Ganzen  denkt. 
Von  diesen  allgemein  gehaltenen  Auslassungen  über  soziale 
Zustände  und  Einrichtungen  bildet  der  Artikel  „Schutzpocken- 
Impfungs-Anstalt"  die  Brücke  zum  Blindenwesen.168) 

Klein  will  das  Blindenwesen  durchaus  nicht  zum  Lieblings- 
gegenstande, zum  Günstling  des  öffentlichen  „Mitleidens"  und 
staatlicher  und  christlicher  Fürsorgetätigkeit  machen.  Das 
Blindenwesen  soll  in  der  Organisation  der  Fürsorge  und  Unter- 
stützung Armer  und  Leidender  organisches  Glied  sein. 
Die  Berufstätigkeit  wurde  für  Klein  ein  Schutz  gegen  Verenge- 
rung des  Blickfeldes  und  eine  Anregung  zur  Weitung  seiner 
Ideen.  Daß  schließlich  Klein  eventl.  finanzielle  Absichten  bei 
Herausgabe  des  „Magazins"  gehabt  haben  mag,  ändert  sach- 
lich nichts,  ist  menschlich  begreiflich  und  kommt  ohnedies  für 
die  „Nachrichten"  schon  nicht  mehr  in  Frage. 

Es  ist  noch  notwendig,  einen  Irrtum  zu  berichtigen. Gelegent- 
lich wird  Klein  ein  Werk  folgenden  Titels  zugeschrieben: 
„Abriß  der  neuesten  politischen  Geographie,  mit  einer  kurzen 
Einleitung  in  die  mathematische  und  physikalische  Erdkunde. 

152)  „Nachrichten..."    1810,   S.   2/3. 

153)  Ebenda,   S.  53— 60. 
i54)  Ebenda,  S.  49/52. 

155)  Seite  32/35. 

156)  Seite  26  ff. 
15T)  Seite  21—26. 

158)  Seite  61—64. 

159)  Seite  65-^1. 

160j  Seite    37 — 46.     Ist    vielfach    wörtlich    gleichlautend    mit    dem    sinn- 
gleichen Artikel  in  „Magazin  .  .  ."  3.  Heft,  Seite  51—70. 

161)  Seite  47—52. 

162)  Seite  53—64. 

163)  „Nachrichten  .  . ."    1810,    Seite    42—49,    gibt    eine    kurze    Geschichte 
der  Impfung. 
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Wien  1817."  ,n4)  Ist  es  möglich,  daß  Klein  als  Jurist  und  Blin- 
denvater  mitten  in  der  angespanntesten  Tätigkeit  ein  Buch  so 
radikal  fremden  Inhalts  schreibt?  Er  benennt  ein  solches  Buch 
auch  niemals  bei  Aufzählung  seiner  eigenen  Werke,  und  nimmt 
nie  darauf  Bezug.  Das  fragliche  Buch  enthält  auch  kein  Wort 
über  Blinde  und  Blindenanstalten.  Es  braucht  nicht  vieler  Be- 
sinnung, um  hier  einen  Irrtum  festzustellen. 

§  8. 

Klein's    Persönlichkeit. 

In  den  Druck-  und  Handschriften  haben  wir  einen  Spiegel 
der  Klein'schen  Persönlichkeit  vor  uns.  Wesenszeichnung 
einer  Persönlichkeit  aber  ist  mehr  als  die  bloße  Beschreibung 
ihres  Lebenslaufes  und  die  Bewertung  ihrer  Lebensarbeit.  Die 
bekannte  Literatur  biographischer  Art165)  erhebt  sich  nicht  über 
dieses  Niveau. 


!4)  Z.B.  Wurzbach:  Biogr.  Lexikon,  XII.  Band,  S.    53.     Ein  Original  des 
fraglichen   Buches   befindet    sich   in   der   Wiener  Universitätsbiblio- 
thek. , 
i5)  Die   wichtigsten   biographischen   Notizen  über  Klein   finden   sich   in 
folgenden  Werken: 

L  Allg.  deutsche  Biographie.    16.  Band,  S.  97/98.    Leipzig  1882.  — 
Hier  werden  ferner  genannt: 

1.  Wiener  Zeitung.     1848.     Nr.  142. 

2.  Wurzbacher  Lexikon  d.  Kaiserthums  Oesterreich.  XII.  51/53. 
IL  Wurzbach:  Lexikon  des  Kaiserthums  Oesterreich  XII.     Hier  ist 

auf  Seite  53  folgende  Literatur  verzeichnet: 

1.  Neuer  Nekrolog  der  Deutschen.    (Ilmenau,  B,  F.  Voigt,  Kl.  8°.) 
Jahrg.  XXVI.  1848.  Tl.  I.  S.  381. 

2.  Oesterrichs  Pantheon.    Gallerie   alles   Guten  und   Nützlichen 
im  Vaterlande.    Wien  1831. 

H.  Chr.  Adolph.  8°.  Bd.  I.  S.  15^24.    „Die  Entstehung  des  Blin- 
deninstitutes  zu  Wien." 

3.  Annalen    der    Literatur    und   Kunst    in   dem    österreichischen 
Kaiserthume.    Wien.    Ant.  Doli.  4°. 

Jahrg.   1809.   Bd.   I.   Intelligenzblatt  des  Monats  April.    Sp.    145 
bis   151. 

4.  Dieselben:  Jahrg.  1811.  Bd.  II.  S.  342. 

„Kurze   Geschichte   und   gegenwärtige   Verfassung   des  Blinden- 
institutes  in  Wien." 

5.  Oesterreichische  National-Encyclopädie  v.  Gräffer  u.  Czikann. 
Wien  1835,  8°.  Bd.  UI.  S.  216.  Bd.  VI.  im  Suplement  S.  514. 

III.  Allg.  gehaltene  biogr.  Notizen: 

1.  Castelli:  Beschreibung  der  feierlichen  Uebergabe  der  großen 
goldenen  Verdienstmedaille  an  J.  W.  Klein.     1840. 

2.  Palasek:  J.  W.  Klein;   ein  Vortrag.    1865. 

3.  Meli:  a)  J.  W.  Klein's  Stacheltypenapparat.    1892. 

b)  Handbuch  des  Blindenwesens. 
Die   weitaus    ausführlichste   und    quellenmäßig   bearbeitete    Bio- 
graphie findet  sich  in: 

IV.  Meli:    Geschichte    des    kaiserl.    Blinden-Erziehungs-Institutes    in 
Wien  1804—1904.    Wien  1904.    S.  9—12.    Johann  Wilhelm  Klein. 
Diesem  Werke  sind  auch  vielfach  für  diese  Arbeit  historische 
und  biographische  Daten  entnommen,  besonders  S.  1 — 70. 
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Die  Hauptquellen  zur  Persönlichkeitszeichnung  sind  Aeu- 
ßerungen  autobiographischer  Art166)  und  Urteile  über  Klein, 
sein  Schaffen  und  sein  Wirken.  Sein  Zeitgenosse,  der  blinde 
Knie167)  berichtet:  ,, Nicht  bloß  seine  hohe  und  edle  Gestalt, 
sondern  auch  vielmehr  die  unwandelbare  Milde  seines  freund- 
lichen Benehmens  und  seines  ganzen  Charakters  trägt  den  un- 
läugbaren  Stempel  ächter  Menschen-  und  Christenwürde;  und 
ich  lasse  es  gern  dahingestellt  seyn,  ob  man  es  mehr  für  Lob 
oder  Tadel  halten  will,  wenn  ich  hier  die  Ansicht  ausspreche, 
daß  der  Freund  mir  fast  zu  gütig  und  zu  mild  gegen  Sehende, 
wie  gegen  seine  Blinden  erschienen  ist."  168) 

Diese  Schilderung  stimmt  mit  dem  Selbstzeugnis  Klein's 
überein:  ,,In  einem  Alter  von  71  Jahren,  zwar  frey  von  be- 
engenden äußeren  Verhältnissen,  aber  des  süßen  Bandes  ver- 
lustig, welches  durch  eigene  Kinder  Andere  an  Mit-  und  Nach- 
welt knüpft189),  beruhigt  mich  das  Bewußtseyn,  durch  redliches 
Wollen  und  Wirken,  den  schuldigen  Beytrag  zur  Förderung  des 
allgemeinen  Wohles  geleistet  zu  haben,  und  hoffen  zu  dürfen, 
daß  die  Keime,  welche  zu  pflanzen  ich  so  glücklich  war,  auch 
noch  künftig  wohltätige  Früchte  in  der  Nähe  und  Ferne  tragen 
werden.  Seitdem  ich  meine  einzige  erwachsene  Tochter  durch 
den  Tod  verloren  habe,  betrachte  ich  die  Sorge  für  die  von 
mir  gegründeten  wohltätigen  Anstalten  als  ein  heiliges  Ver- 
mächtnis." lvo) 

Klein  bekundet  damit,  daß  das  Gedeihen  der  Sache  der 
Blinden,  das  Wohl  und  Wehe  „seiner  Blinden"  ihm  sittliche 
Aufgabe,  ethische  Angelegenheit  war.  „Ihm  zur  Seite  steht 
der  echte  Genius  stiller  Häuslichkeit,  eine  Gattin  von  heiterem 
und  gewandtem  Geiste,  wie  von  tieffühlendem  Gemüthe,  und 
durchdrungen  von  liebender  Werthschätzung  des  Biedermannes, 
den  sie  beglückt,  sowie  seines  hohen  Berufes,  der  darum  auch 
ganz  der  ihrige  geworden  ist."  171)  Es  wird  begreiflich,  was 
seine  Zeitgenossen  immer  wieder  sagen:  „Unser  unvergleich- 
liche Klein,  dieser  väterliche  Freund,  Lehrer  und  Erzieher  der 
blinden  Kinder,  dessen  Andenken  die  Nachkunft  noch  segnen 
wird  . . ."  172)    Es  ist  zur  Wahrheit  geworden:  Ehrengrabmal  und 

6)  Z.B.    „Die   Anstalten..."    1841,   S.  186— 1%.    Anhang B. 

7)  Knie:  „Päd.  Reise  . . ."  1837,  S.  107. 

8)  Beim  Besuch  Knie's  in  Wien  war  Klein  70  Jahre  alt. 

9)  Seine   einzige  Tochter   Maria  Wilhelmine   starb   am  30.  April    1824. 
°)  „Geschichte..."  1837.    §  51,  S.  126.  Fußnote. 
')  Knie:  „Pädag.  Reise  . . ."   1&37,  S.   108. 
2)  „Medizinisch-chirurgische  Zeitung."     11.  Jänner  1819. 

„Vaterländische  Blätter  XI."     S.  78. 
Desgl.  1810.  Nr.  31. 
Wiener  Zuschauer"  Nr.  112. 

„Wiener  Zeitung"  22.  Mai  1848.  Nachruf.  10  Tage  nach  seinem  Tode. 
Ein  Ehrenzeugnis  besonderer  Art  stellt  der  Akt  im  bayer.  Staats- 
archiv München  dar. 
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Jubiläumsgabe178)  tragen  die  Inschrift:  „Johann  Wilhelm  Klein, 
Vater  der  Blinden."     „Vater  Klein." 

Klein's  Uneigennützigkeit  spricht  sich  am  deutlichsten  in 
der  wiederholten  Bemerkung  aus,  in  allen  Lehrmitteln  und  Er- 
findungen, die  den  Blinden  Bildung  und  Schicksal  erleichtern, 
dürfe  es  kein  Geheimnis  geben.174)  „Fern  sey  von  uns  jedes  Ge- 
heimthun,  jede  Vorbehaltung  der  Hülfsmittel  und  der  Methode, 
die  wir  so  glücklich  waren,  entweder  selbst  zu  entdecken, 
oder  für  unseren  Zweck  anzuwenden.  Was  das  Unglück  min- 
dert, kann  kein  Gegenstand  eines  Vorrechtes  sein;  es  ist  Ge- 
meingut der  edeln  Menschheit,  was  seinen  Preis  und  seinen 
Lohn  in  sich  trägt,"175)  sagt  Klein  in  öffentlicher  Rede. 

Diese  innere  Einstellung  hat  sich  aber  nicht  etwa  erst  da- 
durch herausgebildet,  daß  sie  von  Erfolgen  begünstigt  und 
durch  Ehrungen  angeregt  wurde.  Mit  solcher  ethischen  Ein- 
stellung ging  Klein  von  vornherein  an  sein  edles  Werk  heran. 
Im  „Gelungenen  Versuch"  spricht  er  es  eindeutig  aus:  „Könnte 
ich  hier  die  Empfindung  meines  Herzens  ausdrücken,  beson- 
ders sie  allen  denen  darlegen,  welche  bisher  und  künftig  an 
dem  Schicksale  unserer  blinden  Brüder  Theil  nehmen,  und 
welche  mich  in  den  Stand  gesetzt  haben,  ein  Geschäft  anzu- 
fangen, welches  das  deutliche  Gepräge  unmittelbarer  Nützlich- 
keit an  sich  trägt;  wo  innige  Freude  über  das  Gelingen  eines 
gewagten  Versuches,  frohe  Ueberzeugung,  einen  Unglücklichen 
gerettet  zu  haben,  und  die  angenehme  Aussicht,  dieses  Glück 
auch  anderen  Hülfsbedürftigen  zu  verschaffen,  zusammen- 
treffen." 176) 

Klein  ist  nicht  der  Mann,  dessen  Unternehmungen  und  Be- 
strebungen aus  einer  Quelle  gespeist  werden,  er  ist  nie 
einseitig,  weder  in  der  Zielsetzung177)  noch  in  der  Grund- 
legung, noch  in  der  Ableitung  seiner  Ideen.  Wenn  nun  Lach- 
mann II  behauptet  —  1843  —  es  gäbe  im  europäischen  Blinden- 

3)  Zur  Jahrhundertfeier  der  Wiener  Blindenerziehungs-Anstalt. 

4)  „Die  Anstalten  .  .  ."   1841.  S.  189. 
'=)  „Ueber    das   Verhältnis  .  . ."    1830.  S.  12. 
6j  „Beschreibung  eines  gel.  Versuches  . .  ."   1822.  S.  28. 
7)  Unterrichtsziel:    „Beschreibung  .  .  ."    1807.   S.  4. 

„Lehrbuch  .  .  ."  1819.  S.  12.  Nr,  13. 
„Geschichte...'*    1837.  S.  7.    §4. 
Er  zi  e  h  un  g  s  z  i  e  1  :  „Oesterr.    Magazin..."     1.    Heft     1804.  S.  15. 
„2.  Heft  S.  105. 

„Lehrbuch.,."   1819.  S.  40.  Nr.  51. 
Ziel  d.  Fürsorge:  „Statuten  des  Vereins  z.  Ustzg.  erw.  Bl."  §9. 
\  „Ueber   die   Armuth  .  .  ."    1792.  S.  63. 

„Nachrichten  .  .  ."    1830.  S.  23. 
„Vater  des  Vaterld."   1832.  S.  9. 
„Die  Anstalten..."    1841.    S.   102,   105. 
Vergl.  dazu:  „Die  Anstalten  f.  kl.  u.  f.  erw.  Bl.  .  .  ."  1832.  S.  342. 

„Anleitung..."   1844.  S.  38. 
Betr.    Finanzierung:    „Beschreibung..."    1822.  S.  54. 

„Lehrbuch..."   S.  385/386,   Nr.  349. 
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wesen  im  großen  und  ganzen  „vier  Hauptrichtungen:  .  .  .  die 
technische,  die  intellectuelle,  die  philantropische  und  die  eklek- 
tische," 178)  so  besteht  darin  kein  Zweifel,  daß  man  Klein  s 
Unternehmung  und  Werk  der  eklektischen  Richtung  beizählen 
muß. 

Hierin  liegt  der  Schlüssel  zum  Verständnis  der  internsten 
Bezirke  persönlichen  Lebens  und  seiner  raschen  Ge- 
winnung der  Oeffentlichkeit.  Mit  Absicht  wählt  er  einen  Früh- 
Erblindeten179)  und  zwar  einen  Knaben  und  griff  zur  Fami- 
lienerziehung, um  seinen  „Gelungenen  Versuch"  vorzu- 
bereiten und  darzubieten;  mit  Bedacht  interessiert  er  dafür 
einen  zwar  engen,  aber  hochgebildeten  Kreis180)  von  bedeut- 
samem Einfluß  bei  Behörden,  schaltet  aber,  unter  kluger,  psy- 
chologischer Berechnung  die  Oeffentlichkeit,  das  Publikum, 
nicht  aus/81)  Ganz  im  Gegensatz  zu  den  in  jener  Zeit  nicht 
seltenen  „öffentlichen  Prüfungen"182)  ist  seine  Voranzeige  sehr 
bescheiden,  die  Agitation  —  das  Wort  im  besten  Sinne  ge- 
nommen —  nach  Gelingen  um  so  intensiver,  repräsentiert 
durch  ein  bescheidenes  Büchlein  mit  dem  allseits  Interesse  er- 
weckenden Titel:  „Beschreibung  eines  gelungenen  Versuches 
blinde  Kinder  zur  bürgerlichen  Brauchbarkeit  zu  bilden." 

Keine  Fähigkeit  der  menschlichen  Seele183),  keine  Regung 
des    kindlichen    Gemütes184),    keine    Erwartung    und    Hoffnung 

178)  ,,Ueber  die  Nothwendigkeit  einer  zweckmäßigen  Einrichtung  und 
Verwaltung  von  Blinden-Unterrichts-Erziehungs-Instituten  und  von 
Beschäftigungs-  und  Versorgungs-Anstalten  für  erwachsene  Blinde, 
nebst  dem  Versuche  der  Begründung  einer  Blinden-Statistik,  ver- 
glichen mit  einer  neubearbeiteten  Statistik  der  Taubstummen." 
Braunschweig.  1843.    s.  83. 

9)  „Lehrbuch"  S.  43,  Nr.  53.    Desgl.  S.  376/377.    Nr.  336. 
„Ueber   die  Eigenschaften..."    1808.  S.  14. 
JDie   Anstalten..."    1841.  S.  9. 

i0)  Die  Spitzen  der  Behörden,  k.  k.  Hofkommission,  Fürst  zu  Schwar- 
zenberg,   Reg.-Rat  Gruber,   Staatsrat  v.  Lorenz. 

'*)  Jeden  Donnerstag  vorm.   10  h..  war  öffentliche  Prüfung,  zu  welcher 
jedermann  Zutritt  hatte. 

I2)  Z.  B.  In  den  Philanthropen-Anstalten.    Man  erinnere  sich  im  beson- 
deren  an   Basedow   in   Dessau. 

3)  Z.  B.  Gedächtnis:  „Geschichte"  S.  8.    „Bemerkungen  . . ."  1845. 
S.   940. 

Phantasie:  Ueber  d.  Eigensch.  . . ."    1808.  S.  12/15. 
Lehrbuch.  S,  22  Nr.   24/25.    „Geschichte"   S.   9. 
Allgemeingefühl:   „Anleitung  . . ."    1844.  S.  8. 
Kraftgefühl:    „Gymnastik".  S.  4. 
Denken:  „Lehrbuch"  S.  24/25.    Nr.  27  usw. 

4)  Z.  B.  Bewegungstrieb:   „Lehrbuch".  S.  15. 
S  p  i  e  1 1  r  i  e  b  :  „Ueber  die  Arrr.uth".  S.  52. 

„Lehrbuch".  S.  354.     Nr.     309.     „Beschrbg.  .  .  .     gel.     Ver.  .  . ."     1817. 
S.   18/19  usw.    „Geschichte"  S.  9.   u.   v.   a.   St. 

Eigensinn:    „Lehrbuch".  S.  36   Nr.   30   u.   v.    a.    S.    „Magazin  . . ." 
2.  Heft.  S.  108  usf. 
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einer  erstaunten  und  staunenden  Menge18')  entgeht  ihm,  wobei 
er  zielsicher  unterscheidet,  welche  Anforderungen  Fachkreise 
und  Laien,  Bürgerliche  und  Adelige,  Behörden  und  Private  an 
sein  neues,  fast  „wunderbares"  Unternehmen  stellen.  Er  ge- 
braucht zum  Nutzen  seiner  Bestrebungen  soviel  von  jener 
mystisch-erwartungsvollen,  romantischen  Einstellung  aller  in- 
teressierten Kreise  als  genügt,  um  ihre  Teilnahme  zu  gewinnen 
und  den  realen  Boden  für  seine  bitterernste  Unternehmung 
nicht  zu  verlieren. 

In  der  Absicht  auf  eine  kluge  Auswahl  der  Erziehungs-  und 
Bildungsmittel  geht  er  ins  Detail.  Lehrmittel186),  Werkzeuge187), 
Spiele  188),  Literatur189),  Gebrauchsgegenstände190),  Vergnügun- 
gen191),    die    Formen    gesellschaftlichen    Lebens192),     Erwerbs- 

185)  Neugierde:   Oeff entliche   Prüfung. 
Rechenschaft:   Oeffentliche   Rechenschaftsberichte. 
Erfolge:  Oeffentliche  Konzerte.     Verkauf  von  Waren. 
Dank:    Oeffentliche    Dankabstattungen.      Klein   verfügt    über    eine 
seltsame  Mischung  von  klar  berechnendem  Verstand  und  reichster 
Gemütstiefe.     Er   steht  mit   beiden  Füßen  in   der  realen  Welt  und 
lebt  in  und  für  Ideale. 

186)  Z.  B.  Rechenmaschine,  Globen,  Landkarten,  physik.  Apparate  etc. 
In  vollkommenster  Zusammenstellung  im  Lehrbuch  ..Unterricht  in 
Schul-  und  wissenschaftl.  Gegenständen"  S,  51  ff. 

187)  „Lehrbuch"  S.  511  ff. 

„G  eschichtc"  1837,  S.  184. 

, .Verzeichnis  der  bey  dem?  k.  k.  Bl.-Inst.  in  Wien  vorhandenen  Samm- 
lung von  Maschinen,  Werkzeugen  und  Hilfsmitteln  zum  Unterrichte 
der  Blinden". 
„Anleitung"   1844.     S.  17,  Nr.  6  und  S.21. 

188)  „Ma  gazin"   l.Heft,  S.   52. 

„L  ehrbuch"    S.  354.     Unterhaltungen    und    Spiele    für    Blinde    ff. 

S.  354/55. 

Nr.  311    (bezieht  sich  auf  Basedow's  „Elementarwerk  I.",  Buch  3  c, 

betr.  Gesellschaftsspiele).  S.  362. 

Nr.  318.    „Lotteriespiel"  S.  362/63. 

Nr.  319.  „Damenbret"  S.  363. 

Nr.  320.    „Mühlziehen"  S.  363/66. 

Nr.  321/323.  „Schachspiel"  S.  366. 

Nr.  324.  „Chinesisches  Figurenspiel  oder  Räthsel-Spiel". 

„Die  Anstalten"   1841.    S.  94. 

189)  „Lehrbuch"  S.  39,  S.  73/74,  Nr.  75,  S.  261  Nr.  198  und  Nr.  199, 
S.  261/62  Nr.  200. 

„Nachrichten"  1830.    S.  39. 

„Geschichten..."  1837.    S.  36  (Bibl.  zum  Vorlesen,  530  Bd.) 

190)  Z.  B.     Messe  r  :  „Lehrbuch"  S.  294/295.  Nr.  244.( 
„G  ymnastik"  S.  15/16.  XVI.  „Das  Schneiden." 
Streichsägei   „Lehrbuch"  S.  352/53  Nr.  306. 
S  t  o  ß  1  e  d  e  :   „Lehrbuch"  S.  353  Nr.  307. 
Setzwage:  „Lehrbuch"  S.  353  Nr.  308  u  v.  a.  m. 

181)  Z.B.  Tanz:  „Lehrbuch"  S.    354. 
Turnspiele  :„Gymnastik"  S,  9. 
„VI.  Ziehen  an  einem  Seile"   S.  9/10. 
„VII.  Uebung  mit  Stäben"  S.  10. 
„VIII.  Uebungen  mit  den  Sandbeuteln"  S.  10/11. 
„IX.  Uebungen  mit  Doppelkugeln." 
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zweige103),  kurzum  alles,  was  sich  an  Kulturgütern  und  Gütern 
der  praktischen  Lebenshaltung  in  der  Welt  der  Sehenden  fin- 
det, wird  einzig  nach  dem  Gesichtspunkt  besehen:  Wie  mache 
ich  dies  und  jenes  meinen  Blinden  dienstbar?  Was  scheidet 
aus?     Wo  ist  Beschränkung  nötig? 

Klein  ging  sogar  so  weit,  strenge  Auswahl  zu  treffen  unter 
den  Personen,  die  ihn  in  Blindenbildung  unterstützen  sollten.194) 

Klein  besaß  ein  Berufsethos,  welches  mit  gutem  Recht 
neben  das  eines  Pestalozzi  gestellt  werden  kann.  Er  hatte  die 
seltsam  glückliche  Mischung  eines  Temperaments,  das  mit  der 
Ergriffenheit  über  das  Unendliche  und  Ewige  im  Menschen  die 
zärtliche  Sorge,  ein  väterliches  Verstehen  des  Allzumensch- 
lichen, des  Kleinen,  ja  Kleinlichen  verbindet.  Klein,  ,,der  un- 
vergleichliche Klein"195),  ist  Vertreter  des  praktischen 
Christentums  in  Erziehung  und  Bildung:  Abgründliche,  kind- 
liche Frömmigkeit  klingt  in  sittliche  Auffassung  der  alltäglichen 
Obliegenheiten  aus,  wie  klein  und  unscheinbar  sie  sich  auch 
nach  außenhin  zeigen  mögen. 

Wir  dürfen  uns  glücklich  schätzen,  noch  ein  mündliches 
Zeugnis  eines  seiner  ehemaligen  Schüler  gehört  zu  haben.  Eine 
im  österreichischen  Blindenwesen  führende  Persönlichkeit 
fragte  vor  vielen  Jahren  einen  hochbetagten  Blinden,  wahr- 
scheinlich den  letzten  persönlichen  Schüler  Klein's,  der  in 
unsere  Zeit  hineinragt:  „Erinnern  Sie  sich  noch  an  den  Herrn 
Kaiserl.  Rat  Klein?"  Darauf  antwortete  der  blinde  Greis  zu- 
nächst mit  einem  freundlichen  Lächeln,  dann  sagte  er  in  ge- 
mütlicher, lieber  Wiener  Mundart:  ,,U  je,  der  hat  so  viel  a 
gute  Hand  g'habt."  Das  ist  sicher  ein  ganz  bescheidenes  Urteil 
eines  Schülers  über  seinen  Lehrer,  aber  es  drückt  das  höchste 
Lob  aus,  das  ein  Blinder  über  seinen  Lehrer  sagen  kann. 
Mit   anderen  Worten   heißt   es:   Mein  Lehrer  hatte    „beseelte 

Tabakschnupfen    und    Tabakrauchen:    „Anstalten" 
1841.     S.  124,  Nr.  4. 

192)  „Lehrbuch"  S.  41/42.  S.  43  Nr.  54.  (Verhaltungsmaßregeln  f.  d. 
Bl . .  .)  S.  291/92,  Nr.  242  (Briefwechsel.)  S.  285  Nr.  233  („Rechts- 
gehen"). 

„Ueber  Bl.-U.  1844"  Nr.  122  („Schule  der  Welt")  u.  v.  a.  m. 

193)  „Beschreibung..."    1807.     S.  15. 
„Ueber   die   Eigenschaften"   S.  3/4. 
„Anleitung"  1836.  S.  34/38.    §  12. 
„Geschichte  . . ."  S.  27/28. 

„Lehrbuch"  S.  297/299  A. 
Nr.  247—248.    S.  299/352  B.    Nr.  249—305. 
„Anstalten  .  .  ."   1841,  S.  140/143.    §  60. 
„Anleitung"    1844.  S.  16/21.    §   12^-16. 
„Gymnastik".    S.  11  c.  X.— XVI. 

194)  „Lehrbuch"  S.  46/48.    Nr.  58/59,  und  S.  274. 
„Geschichte"  S.  14.  „treue  Gehilfinn"  etc. 

„Die   Anstalten  .  . ."    1832:   Fußnote    S.  343   betr.    „Ehrenmänner". 

195)  „Medizinisch-chirurgische  Zeitung"  v.    11.    Jänner  1819. 
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Hände."  196)  Bedenken  wir,  ein  wie  reiches  Ausdrucksmittel 
der  Seele  die  Hand  ist,  daß  der  Blinde  aus  Miene  und  Haltung 
nichts,  aus  Stimme  und  Sprache  nur  mangelhaftes  für  die  Per- 
sönlichkeit, die  Größe  und  Güte  des  Charakters  derer,  die  mit 
ihm  Umgang  pflegen,  erkennen  kann,  so  begreifen  wir,  daß  die 
schlichten  Worte  des  blinden  Greises  Klein's  Persönlichkeit 
besser  und  intimer  gezeichnet  haben,  als  es  seinen  Zeitgenossen 
beim  besten  Willen  möglich  war. 

§  9. 
„Der   gelungene   Versuch." 

Unsere  Aufgabe  ist  es  nun,  darzulegen,  wie  sich  die  Blin- 
denbildung  erstmals  in  den  Kreisen  deutscher  Schul-  und  Bil- 
dungsarbeit zeigt.  Klein  wählt  eine  Form,  die  in  der  gesamten 
Geschichte  des  deutschen  Bildungswesens  einzig  dasteht. 

In  aller  Stille  bereitet  Klein  den  blinden  Knaben  Jakob 
Braun  in  Schulfächern  vor.  Zeuge  dieser  Bildungsarbeit  ist 
niemand  als  seine  Gemahlin;  es  weiß  niemand  davon,  außer 
einigen  Wenigen  der  Schulbehörden.197)  Klein  zieht  keinen 
Rat  ein,  sondern  unternimmt  den  „gewagten  Versuch",  einem 
Blinden  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  sachliche  Kenntnisse  zu 
lehren  und  die  Möglichkeit  zu  geben,  einen  selbständigen  Be- 
ruf zu  ergreifen,  ein  Unterfangen,  das  seiner  Zeit  als  Phanta- 
sterei, Unmöglichkeit  und  Verstiegenheit  erscheinen  mußte. 
Man  kannte  einige  Blinde,  deren  Künste  in  Musik198),  Kopf- 
rechnen199) und  Gedächtnisleistungen  geschätzt  waren,  Blinde, 
die  freilich  über  eine  ansehnliche  Bildung  und  reiches  Wissen 
verfügten.  Aber  solche  Blinde,  die  in  den  kulturellen  und  prak- 
tischen Anforderungen  des  Alltags  auf  einer  Stufe  mit  Sehen- 
den standen,  kannte  man  nicht.  Klein  stellt  nun  sein  ganzes 
Unternehmen  auf  ganz  realen  Boden:  in  das  alltägliche  Leben, 
in  die  rauhe  Wirklichkeit.  Er  verzichtet  auf  alle  phantastische 
Bemäntelung  und  Geheimtuerei200)  und  demonstriert  die  Bil- 
dungsfähigkeit, Bildungsmöglichkeit  und  die  Bildungsmittel  ganz 
öffentlich,  vor  einem  Kreise201),  der  es  unmöglich  beim  bloßen 
Staunen  belassen  kann,  sondern  nach  Pflicht  und  Billigkeit  eine 
möglichst  hohe  Auswertung  des  neuen  Unternehmens  erwägen 
und  erstreben  muß. 

Am  6.  August  1805  findet  die  öffentliche  Prüfung  des  Blin- 
den Braun  unter  Vorsitz  des  Staatsrates  von  Lorenz  statt. 
Der  Versuch  gelang;  m.  a.  W.  die  Prüfung  hatte  ein  glänzendes 


6)  Ausdruck   entlehnt   von   Förster. 

7)  Vor  allem  Gaheis 

8)  Im  besonderen  Therese   v.  Paradis. 

9)  Saunderson   und   Weissenburg. 
°)  „Beschreibung  . . ."   1807,  S.  24. 

'  )  Vor  Vertretern  der  höchsten  Unterrichtsbehörde. 
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Ergebnis.  Es  läßt  sich  kaum  vollauf  überdenken,  wieviel  für 
das  deutsche  Blindenwesen,  überhaupt  für  die  Blindenwohlfahrt 
davon  abhing,  welches  Ergebnis  die  Prüfung  hatte.  Wäre  der 
„Versuch"  mißglückt,  so  hätte  Klein  ein  ähnliches  Schicksal 
erreicht,  wie  einen  Ratichius,  einen  Basedow  und  manchen  An- 
deren. Mit  dem  Gelingen  ist  die  Geburtsstunde 
der   deutschen   Blindenbildung   gegeben. 

Klein  stellt  die  Oeffentlichkeit  und  die  interessierten  Fach- 
kreise vor  eine  vollendete  Tatsache:  Ein  unterrichteter,  „ge- 
bildeter" Blinder  erbringt  den  lebendigen  Beweis  von  der 
Zweckmäßigkeit  der  Klein'schen  Methode,  von  der  Besonnen- 
heit seiner  Zielsetzung  und  legt  unwidersprechlich  dar,  daß 
der  Blinde  überhaupt  „bildungsfähig"  ist  und  „zur  bürger- 
lichen  Brauchbarkeit"   gebracht   werden   kann. 

Dieser  „gelungene  Versuch"  erregte  tatsächlich  Aufsehen. 
Das  geht  schon  daraus  hervor,  daß  „die  Beschreibung  eines  gelun- 
genen Versuches,  blinde  Kinder  zur  Brauchbarkeit  zu  bilden", 
1805  erschienen,  1807  bereits  die  zweite,  1822  die  vierte  Auf- 
lage erlebte202)  und  schon  1822  ins  Italienische  übersetzt  wor- 
den ist,208)  (wie  späterhin  auch  das  Lehrbuch.)204)  Klein  war  an 
möglichster  Verbreitung  des  Schriftchens  aus  Gründen  um- 
fangreicher Propaganda  viel  gelegen.205) 

Schulmänner,  die  über  Blindenwesen  nur  abrißweise  be- 
richten, erwähnen  dennoch  den  „gelungenen  Versuch",  wie 
z.  B.  Niemeyer206),  Struve207)  u.a.  Auch  die  öffentliche  Presse 
nahm  davon  Notiz,  Die  „Wiener  Zeitung"  bringt  darüber 
unter  dem  24.  August  1805  einen  lesenswerten  Bericht  und 
„Die  Hallische  Allg.  L.  Z.  1806  Nr.  106"  berichtet  darüber  fol- 
gendes: „Er  hat  seinen  neunjährigen....  erblindeten  Zögling 
in  weniger  als  zwei  Jahren  ohne  Mithülfe  Anderer,  ohne  fremde 
Anweisung  in  Rücksicht  der  Methode,  und  ohne  im  ersten 
Jahre  ihm  viel  Zeit  zu  widmen  ....  unterrichtet". 

Stofflich  erstreckte  sich  die  Prüfung  in  der  Hauptsache  auf 
Lesen  und  Schreiben.    Die  Lehr-  und  Unterrichtsmittel  erfand 


2)  Auch  1811  erschien  eine  Auflage 

3)  Descrizione  d'une  felice  sperimente  per  istruire  Fanciulli  ciechi 
a  publica  utilitä  di  Giovanni  Guglielmo  Klein,  Direttore  dell'I.  R. 
Conserratorio  dei  Ciechi  esistente  in  Vienna.  Con  aggiunta  della 
descrizione  di  quest,  Istituta  ed  un  Roma  con  5  Modelli.  Tradello 
dal  Tedesco  in  Italiano  da  Axxx  Fxxx.  Vienna  1822.  Nella  J.  R. 
Privilegiata  Stamperia  de'  P.  P.  Mechiteristi.    (39  Seiten.) 

4)  Die  italienische  Uebersetzung  des  ..Lehrbuches"  ist  ebenfalls  sig- 
niert: Axxx  Fxxx.    1822. 

5)  Aehnlich  bei  den  „Anleitungen"  v.   1836  u.   1844/45. 

8)  Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  fuer  Eltern,  Haus- 
lehrer und  Schulmaenner,"  Reutlingen   1832.    S.  435. 

7)  „Kurzer  Unterricht  fuer  Eltern  und  Lehrer  der  Blinden  nebst  Ab- 
handlungen ueber  die  Erhaltung  gesunder  Augen,  Augenschirme. 
Augenbaeder,    Glaeser    und    Brillen,    Studier-Lampen    etc.      Leipzig 

1810.  s.vn/vni. 
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Klein  selbst.  Sehenswert  sind  im  Wiener  Museum  für  Blinden- 
wesen  „Leskasten  und  Lestafel",  die  in  der  „Beschreibung  .  .  ." 
(1807)  §  6 — 7  besprochen  werden.  Ein  anderes  Lehrmittel,  das 
später  seine  Bedeutung  für  den  praktischen  Unterrichtsbetrieb 
ganz  verliert,  aber  zum  Unterrichte  Braun's  Verwendung  fand, 
ist  die  „Wachstafel"  („Beschreibung  . . .  /*  1807  S.  7.  9).  Wer 
die  römischen  Wachstafeln  kennt,  kennt  auch  dieses  Lehr- 
mittel. 

Selbst  das  Schreiben  „auf  Papier"208)  mußte  der  neunjäh- 
rige blinde  Knabe  lernen,  wofür  Klein  eine  eigene  Schreib- 
vorrichtung mit  Lederunterlage,  Pauspapier  und  Rost  erfand, 
in  welchem  Lehrmittel  wir  erstmals  das  in  der  „Hebold-Tafel" 
vervollkommnete  Prinzip  einer  Schreibtafel  für  Blinde  erblik- 
ken,  welche  zur  Fertigung  der  Kurrentschrift  der  Sehenden 
dient.  Auch  die  „Rechenschnur"209)  wird  bereits  als  Lehrmittel 
verwendet  und  selbst  Landkarten210)  waren  dem  Blindenunter- 
richt  dienstbar  gemacht  durch  entsprechend  verschieden  er- 
habene Darstellung  der  Grenzen,  Gebirge,  Flüsse,  Städte  usw. 
Sinngleich  wurde  das  Prinzip  von  „Leskasten  und  Lestafel"211) 
angewandt  und  auf  das  Rechnen  in  „Rechenkasten  und  Rechen- 
tafel."212) Der  Nachweis,  daß  sämtliche  zum  Unterrichte  Braun's 
verwendete  Lehr-  und  Lernmittel  — -  dahin  gehören  auch  ma- 
thematische und  physikalische  Instrumente218),  eine  Noten- 
schrifttafel,214) eine  mit  „fühlbarer  Schrift"  geschriebene  „Ta- 
belle zur  Geschichte,"  215)  —  auch  im  Lehrbuch  von  1819  Er- 
wähnung und  Beschreibung  finden,  rechtfertigt  die  Annahme, 
daß  das  System,  das  Fundament,  welches  der  gesamten  Klein- 
schen  Blindenpädagogik  zu  Grunde  liegt,  fix  und  fertig  war, 
als  Braun  öffentlich  geprüft  wurde. 

Die  öffentliche  Prüfung  erscheint  als  Rechtfertigung,  als 
Prüfstein  für  die  Brauchbarkeit,  Zweckmäßigkeit  des  Klein- 
schen  Systems  der  Blindenpädagogik.  In  seinem  Erziehungs- 
plan vergißt  Klein  nie  das  „non  scholae  sed  vitae  discimus". 
Er  sagt  selbst:  „Theils  wollte  ich  diesen  Knaben  neben  der 
moralischen  Bildung  dahin  bringen,  daß  er  durch  Erler- 
nung einiger  seinem  Uebel  angemessenen  mechanischen  Arbei- 
ten und  durch  ein  musikalisches  Instrument  seinen  künftigen 
Unterhalt  sich  selbst  erwerben  könne;  theils  wollte  ich,  wenn 
seine  erwarteten  Fähigkeiten  sich  erproben    würden,  auch  in 

208)  „Beschreibung..."   1807,  S.  8/9. 

209)  „Beschreibung"  1807,  S.  9.  Genauere  Beschreibung  derselben  u. 
ihrer  Handhabung.  „Lehrbuch"  Nr.  85,  S.  86.  Abbildung  Tafel  II., 
Fig.  10   und    11. 

210)  „Beschreibung"   1807,  S.  10/11. 

211)  Desgleichen  S.  6. 

212)  Desgleichen   S..  10. 

218)  „Beschreibung"  1807.    S.  13. 
214)  Desgleichen  S.    14. 
,1B)  Desgleichen  S.  12. 
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anderen  Kenntnissen  und  Uebungen,  wenn  sie  auch,  seinen  Um- 
ständen nach,  nicht  unmittelbar  für  ihn  gehören,  Versuche  mit 
ihm  machen,  um  zu  erfahren,  wie  weit  es  darin  mit  blinden 
Kindern  aus  höheren  Ständen  und  von  besseren  Vermögens- 
umständen zu  bringen  seye."  216) 

An  praktischen  Arbeiten  wurden  von  Braun  hauptsächlich 
„Pappearbeiten"217)  verlangt,  doch  finden  überdies  „Netz- 
machen"217), Stricken217),  Schnurklöppeln217)  Erwähnung.  Wenn 
wir  nun  aus  dem  großen  Akt  „Jakob  Braun"  im  Facharchiv 
Wien  II  erfahren,  daß  Braun  „Anstaltstischler"  und  „Lehr- 
gehülfe"  war,  so  muß  bei  der  Schwierigkeit  und  Seltsamkeit 
gerade  dieses  Blindenberufes,  auf  eine  gute  Vorbildung  in 
manuellen  Fertigkeiten  geschlossen  werden.  Braun  diesen  Be- 
ruf zu  geben,  war  Klein's  sehnlichster  Wunsch  und  angenehm- 
ste Aussicht."  218)  Zweifellos  hielt  Klein  schon  damals  eine 
„Versorgung  und  Beschäftigung"  der  erwachsenen  Blinden  für 
notwendig. 

Doch  auch  die  heitere  Seite  des  menschlichen  Lebens  er- 
wog Klein.  Er  berichtete  uns  von  Spielen,  mit  denen  Braun 
sich  unterhalten  konnte,  so  das  „Verstecken"219),  Kegelschie- 
ben220), Damenbrett"220).  Braun  durfte  einen  Stubenvogel221) 
hegen  und  Blumen  pflegen. 

Die  Ausbildung  Braun's  wurde  von  dem  „Landbruder- 
schaftsfond"222) finanziert,  die  Drucklegung  der  „Beschreibung" 
von  einer  „edlen  unbekannt  bleiben  wollenden Wohlthaeterinn" 
durch  Spendung  von  100  Gulden. 

Die  im  „gelungenen  Versuch"  gezeigten  und  hier  abriß- 
weise dargestellten  Gedanken  und  Tatsachen  über  Blinden- 
bildung,  -Unterricht  und  -Erziehung  sind  uns  mehr  oder  weni- 
ger selbstverständlich  und  geläufig,  galten  aber  für  die  da- 
malige Zeit  als  unerhört  und  übertrafen  alle  Erwartungen.  Das 
Beispiel  einer  mit  Erfolg  gekrönten  Unterrichtsarbeit  an 
einem  Blinden  eröffnet  einer  allgemeinen  Blindenbildung  histo- 
risch und  pädagogisch  die  Bahn.  Klein  verlangt  für  die  Aus- 
führung seiner  Idee  der  Blindenbildung  zwar  Unterstützung, 
aber  nicht  um  seine  Ide  erst  zu  erproben,  organisieren  und  sy- 
stematisieren zu  müssen,  sondern  tatkräftiger  Hilfe  willen. 

Die  Methode  hatte  Klein  bereits  in  aller  Verborgenheit  in 
kurzer  Zeit  reifen  und  zu  hohem  Abschluß  kommen  lassen. 
Nach  einer  so  unzweifelbaren,  sinnenfälligen  Demonstration 
seiner   Idee   fiel    es   gar   niemandem   ein,    die   Zweckmäßigkeit 

216)  „Beschreibung  . .  ."  1807.    S.  4. 

21?)  Desgleichen  S.  15. 

218j  Ausgabe  von  1822.    S.  26. 

2I9)  „Beschreibung  .  .  ."  1807.    S.  18. 

22°)  Desgleichen  S.  19. 

221)  Desgleichen  S.  19. 

222j  Gemäß  Akten  im  Wiener  Museum 
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und  den  hohen  Wert  der  Klein'schen  Ideen  und  Absichten  zu 
bezweifeln.  Die  ganze  pädagogische  Welt,  soweit  sie  sich  über- 
haupt Armen  und  Gebrechlichen  zuwandte,  die  ärztliche  Wis- 
senschaft, vor  allem  Physiologie  und  Ophthalmologie,  die  Ver- 
treter der  statistischen  und  volkswirtschaftlichen  Interessen 
wurden  aufmerksam.  Klein  hatte  ihnen  einen  ersten  Einblick 
in  ein  neues  Gebiet  gegeben.  In  wenigen  Jahren  fand  sein 
Spezialgebiet  in  weitesten  Kreisen  Wohlwollen  und  Unterstüt- 
zung und  seine  gesamten  Werke  sind  kaum  etwas  anderes, 
als  die  allmähliche,  breitere,  durchgliederte  Darstellung  des- 
sen, was  dem  , gelungenen  Versuch",  verborgen  vor  den  Augen 
der  Oeffentlichkeit,  vorangegangen. 

Der  „gelungene  Versuch"  ist  die  große  Scheide  zwischen 
der  verborgenen  Privattätigkeit  Klein's  und  seiner  vielseitigen, 
internationalen,  öffentlichen  Wirksamkeit.  Er  ist  die  antizi- 
pierte Rechtfertigung  aller  auf  sein  Spezialgebiet  bezüglichen, 
späterhin  ausgesprochenen  Gedanken;  er  ist  der  Weckruf  für 
viele  Schulmänner,  „Menschenfreunde"  und  Behörden  gewesen. 
Die  vor  der  öffentlichen  Prüfung  Braun's  geleistete  Arbeit 
schloß  das  ganze  System  der  Klein'schen  Blindenpädagogik  in 
sich,  das  mit  dem  Jahre  1803  bestand,  wenn  auch  noch  nicht 
In  Schriften,  so  doch  in  der  genialen  Ideenwelt  Kleins. 
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IL  Teil. 


Das  System  der  Klein'schen  Blindenpädagogik  und  seine 
historischen  Grundlagen. 

Vorbemerkung. 

Nunmehr  folgt  die  Betrachtung  des  Systems  der  Klein- 
schen  Blindenbildung,  und  zwar  dem  Zweck  der  Arbeit  gemäß 
vom  historischen  Standpunkte  aus.  Jetzt  sind  die  gemein- 
samen Gesichtspunkte,  die  großen  Linien,  die  fundamentalen 
Gedanken  zu  erhellen,  die  das  Ganze  der  Klein'schen  Wirk- 
samkeit und  Lebensarbeit  durchziehen. 

Klein  selbst,  so  sehr  verstandesmäßig  uns  seine  schriftstel- 
lerische Tätigkeit  vielfach  anmutet,  hat  ein  förmliches  System 
nicht  aufgestellt;  am  weitesten  ging  er  in  der  Systematisierung 
der  speziellen  Didaktik  und  der  leiblichen  Erziehung;  leider  am 
wenigstens  systematisch  bearbeitet  liegt  das  Gebiet  der  Blinden- 
psychologie  vor  uns.  Dieser  Sachverhalt  ändert  nichts  daran, 
daß  er  alle  seine  Vorhaben  und  Pläne  mit  großer  Konsequenz, 
wie  man  sagt,  „systematisch"  betrieb.  Klein  mahnt  uns:  „Hü- 
ten wir  uns  hauptsächlich,  voreilig  Systeme  aufzustellen  und 
Methoden  darauf  zu  bauen,  woraus  am  leichtesten  Einseitig- 
keiten, Vorurtheile  und  Spaltungen  entstehen.  Der  Streit  über 
Systeme  und  Methoden  hat  von  jeher  den  Wissenschaften  viel 
Nachtheil  gebracht  und  ihre  Fortschritte  gehindert.  Wir  wollen 
die  gefährliche  Klippe  vermeiden;  willkommen  sey  uns  jede 
fremde  Erfahrung,  jede  Wahrheit;  selbst  Versuche  und  Vor- 
schläge wollen  wir  ohne  Vorurtheil  würdigen,  prüfen  und  über- 
all das  Beste  daraus  behalten."  223)  Eine  handschriftliche  Gele- 
genheitsnotiz, die  ein  paar  Sätze  allgemeiner  Art  über  Blinden- 
unterricht  ausspricht,  enthält  auch  die  kurzen,  aber  vielsagen- 
den Worte:  „Theorie  und  Praxis  müssen  dabei  zur  Hälfte  ge- 
nommen werden."  2241 


3)  „Die  Anstalten  f.  kl.  u.  f.  erw.  Bl.  in  Wien"  1332.    S.  342. 

4)  Handschrift  ohne  Signatur. 
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Es  wird  als  selbstverständliche  Voraussetzung  betrachtet, 
daß  der  Leser  die  allgemeinen  Verhältnisse  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichte  der  Pädagogik,  des  Schulwesens,  sowie  die  Zeit- 
strömungen auf  dem  Gebiete  der  Philospohie  und  das  Wesent- 
liche über  das  heutige  Blindenwesen  kennt. 

§1. 

Aufklärung  und  Blindenbildung. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  viele  neue  Gebiete  und  Wege  der 
Erziehung  die  Aufklärung  sich  erschlossen  hat,  wenn  man  ihre 
Nachwirkung  bis  in  die  heutigen  Tage  beachtet,  so  mag  die 
Behauptung  nicht  mehr  überraschen,  daß  das  deutsche  Blinden- 
wesen ein  , »typisches  Kind  der  Aufklärung"225)  ist.  Ist  nun  Jo- 
hann Wilhelm  Klein,  Vater  der  Blinden,  Gründer  des  deutschen 
Blindenwesens,  so  muß  er  auch  ein  besonderes  Verhältnis  zur 
Aufklärung  und  ihren  Ideen  und  Bestrebungen  gehabt  haben. 
So  müssen  wir  heute  rückwärtsschauend  denken.  Im  geschicht- 
lichen Werdegang  sieht  das  Verhältnis:  Klein  —  Aufklärung  — 
Blindenwesen,  anders  aus:  Klein,  in  ganz  streng  aufklärerischer 
Einstellung  erzogen,  nämlich  an  der  Karlsschule  in  Stuttgart226), 
in  seinem  Studium  und  seiner  Berufsausübung  als  Jurist  mit  der 
sozialen  Zeitlage  besser  vertraut  als  mancher  Schulmann  und 
Arzt,  hat  den  Geist  der  Aufklärung  einem  ganz  neuen,  bisher 
völlig  ungesehenen  Gebiete,  zugeführt.  Er  hat  alle  Werte  und 
Kräfte,  die  in  der  Aufklärung  und  dem  ihr  nahestehenden  Phil- 
anthropinismus liegen,  auf  das  neue,  weite  Gebiet  der  Blinden- 
bildung angewendet.  Weil  Klein  die  Gabe  hatte  und  diejenigen 
Kräfte  der  Aufklärungspädagogik  und  des  Philanthropinismus 
herausfühlte,  welche  eben  den  Blinden  vorzüglich  dienstbar 
werden  können,  deshalb  ist  das  deutsche  Blindenwesen  „ein 
Kind  der  Aufklärung"  geworden.  Die  für  die  Geschichte  der 
Pädagogik  bedeutsame,  epochemachende  Tat  Klein's  ist  die 
Emanzipation  des  Blindenwesens  zu  einem  organischen  Teil 
der  sozialen  öffentlichen  Fürsorge,  ist  die  Emanzipation  der 
Blindenpädagogik  zu  einem  organischen  Teilgebiet  der  ge- 
samten, allgemeinen  Pädagogik. 

In  der  Art  ein  Spezialgebiet  zur  allgemeinen  Anerken- 
nung zu  bringen,  hat  Klein  in  der  Geschichte  der  Pädagogik 
nur  wenige  Seitenstücke;  allenfalls  könnte  hier  an  Abbe  de 
TEpee  in  Beziehung  auf  die  Taubstummenbildung  und  an  Pesta- 

225)  Es  sei  auf  den  anregenden  Artikel  hingewiesen: 

,,J.   W.  Klein's   Bildungsarbeit   an   Blinden  im   Zusammenhange   mit 

der  Pädagogik  seines  Zeitalters."     Erschienen  in  der  „Zeitschrift  f. 

d.    österr.    Blindenwesen"     9.  Jahrgang,    Nr.  7/8.    1922.    —   Von   Prof. 

0.   Wanecek. 
228)  Heinrich   Wagner:   „Geschichte   der  hohen   Carls-Schule.    Würzburg 

1856. 
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lozzi  in  Bezug  auf  den  Volksschulunterricht  erinnert  werden. 
Jedenfalls  ist  es  erstaunlich,  daß  das  deutsche  Blindenwesen 
auf  einmal,  auf  einen  Wurf  geschaffen  wurde,  wie  es  heute 
noch  prinzipiell  in  Schulorganisation,  Berufsbildung,  Hygiene 
und  Verwaltung  anerkannt  wird. 

Daß  Klein  in  Erziehung  und  Studium  den  reinen  Geist  der 
Aufklärung  zu  atmen  hatte,  wurde  schon  wiederholt  dargelegt. 
Bei  Sichtung  der  Klein'schen  Schriften  fallen  aber  besonders 
zwei  Handschriften  auf,  die  einen  näheren  Zusammenhang  mit 
der  Aufklärung  als  gegeben  erscheinen  lassen.  Die  eine  Schrift 
ist  leider  verloren:  „Kritische  Bemerkungen  über  Diderot's 
lettre  sur  les  aveugles.  (Manuskript  von  J.  W.iKl.)"  227)  Klein 
kannte  jedenfalls  diese  Schrift  Diderot'  s228)  gut;  denn  er 
beruft  sich  wiederholt  darauf.229)  Die  andere  Schrift  ist  die  Ab- 
schrift von:  „Psychologische  und  metaphysische  Erfahrungen 
rücksichtlich  blinder  Kinder  von  L  u  s  a  r  d  i.  Aus:  Notizen  aus 
dem  Gebiete  der  Natur-  und  Heilkunde.  Nr.  620  [Nr.  4  des 
XXIX.  Bandes]  Dezember  1830."  Bei  dem  regen  Interesse  und 
der  vielseitigen  Bildung  Klein's  ist  es  ein  Zeichen  besonderen 
Interesses,  daß  er  sich  gerade  von  dieser  Schrift  Lusardi's 
eine  handschriftliche  Abschrift  von  30  Seiten  machte.  Für  die 
historischen  Zusammenhänge  ist  diese  Abschrift  von  besonde- 
rem Wert.  Wir  erfahren  hier  Ideen  von  Locke,  Montai- 
gne, Condillac  und  Voltaire.  Jedenfalls  hat  Klein 
über  diese  Namen  nicht  hinweglesen,  sondern  vermochte  den- 
selben und  den  diesbezüglichen  Ausführungen  eigene  Gedanken 
zu  unterstellen.  Klein  kannte  offenbar  die  Aufklärungs^Philo- 
sophie  und  -Pädagogik.  Wenn  freilich  der  Beweis  damit  nur 
indirekt  erbracht  werden  kann,  so  ist  doch  das  mögliche  ge- 
schehen, weil  das  handschriftliche  Material  verhältnismäßig 
spärlich  und  die  Druckschriften  über  diesen  speziellen  Gegen- 
stand sehr  schweigsam  sind. 

Wären  uns  aber  selbst  diese  spärlichen  Anhaltspunkte  für 
diesen  spezielleren  Teil  der  Untersuchung  genommen,  so  wür- 
den einzelne  Auslassungen  Klein's  deutlich  genug  auf  die  Ein- 
flüsse der  Aufklärung  hinweisen.  Wie  könnte  man  sich  denn 
noch  schärfer  zur  Aufklärungspädagogik  bekennen,  als  mit 
den  Worten:  „Daß  die  Blinden,  wie  andere  Menschen,  als 
Vernunftswesen  Anspruch  auf  Bildung  haben,  ist  außer 
Zweifel."  23°)      Den   zukünftigen   Aufgaben    der   Volkserziehung 

227)  „Geschichte  .  ."  S.   193  erwähnt  dieses  Manuskript. 

228)  Diderot':    Lettre    sur   les    aveugles,    a   l'usage    de    ceux   qui    voyent. 
London    1749. 

229)  „Lehrbuch"  S.  401.    Fußnote. 

„Geschichte"  S.  10,  wendet  sich  besonders  gegen  die  Ausführungen 
in  „Lettre  . .  ."  etwa  p.  39/45. 

Handschrift  I — 210  (Lusard.i-Abschrift)  kennt  ebenfalls  Diderot. 
280)  „Anleitung  . . ."  1844.  S.  1. 
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gelten  die  Worte:  „Von  ihnen  weissagen  wir  billig  unseren  Nach- 
kommen Vermehrung  der  Aufklärung,  der  Sittlichkeit,  des 
Wohlstandes,  Verminderung  der  Laster,  des  Elends,  der  Ar- 
muth  und  alle  gute  Folgen,  welche  die  Volksbildung  erzeugen 
kann,  und  erzeugen  muß."  2S1) 

Ein  unleugbarer  Zug  der  Aufklärung  ist  es,  immer  die 
staatlichen,  sozialen  Beziehungen  und  Eingliederungen  zu  be- 
tonen. Es  gibt  kein  einziges  Werk  Klein's,  in  dem  diese  Ten- 
denz fehlt.  Ganz  deutlich  spricht  es  der  Satz  aus:  „Von  der 
Jugendbildung  hängt  größten  Theils  das  Glück  und  die  Ruhe 
der  Völker  und  der  Flor  des  Staates  ab.  Eine  Regierung, 
welche  zweckmäßig  fü  rErziehung  sorgt,  befördert  dadurch  die 
öffentliche  Wohlfahrt,  und  erleichtert  die  Staatsverwaltung  in 
gleichem  Grade."  282)  Für  seine  Bewertung  der  Blinden  hinsicht- 
lich ihrer  staatsbürgerlichen  Bedeutung  ist  es  bezeichnend, 
daß  Klein  die  Blinden  in  ihrer  Gesamtheit  in  den  staatlich- 
sozialen Organismus  einsetzen  will,  wie  einen  Faktor  in  eine 
Rechnung."  283) 

§  2. 

Klein's  Erziehungssystem 
und    die    Beziehungen    zu   Pestalozzis    Ideen. 

Treten  die  Einflüsse  der  „Aufklärungspädagogik"  ziem- 
lich klar  und  auffällig  zu  Tage,  so  bedarf  es  genaueren  Zu- 
sehens, um  die  Beziehungen  zu  Pestalozzi  klarzustellen.  Pesta- 
lozzi hat  schließlich  die  Aufklärung  nicht  nur  erfaßt,  sondern 
vielmehr  überwunden.  Setzen  wir  statt  Pestalozzi  Klein,  statt 
Volksbildung  Blindenbildung,  so  brauchen  wir  an  der  Charak- 
terisierung von  Werk  und  Persönlichkeit  nicht  viel  zu  ändern. 
Es  besteht  die  Behauptung  zu  recht:  Was  Kant  für  die  Philoso- 
phie, das  ist  Pestalozzi  für  die  Pädagogik234).  Was  Pestalozzi 
für  die  Pädagogik,  das  ist  Klein  für  das  Blindenwesen. 

Im  äußeren  Lebenslauf  und  in  der  Berufsauffassung  zeigt 
sich  bei  Klein  und  Pestalozzi  große  Uebereinstimmung.  „Könnte 
ich  ....  die  Empfindungen  meines  Herzens  ausdrücken,  beson- 
ders sie  allen  Denen  darlegen,  welche  bisher  und  künftig  an 
dem  Schicksale  unserer  blinden  Brüder  Theil  nehmen,  und 
welche  mich  in  den  Stand  gesetzt  haben,  ein  Geschäft  anzu- 
fangen, welches  das  deutliche  Gepräge  unmittelbarer  Nützlich- 
keit an  sich  trägt;  wo  innige  Freude  über  das  Gelingen  eines 
gewagten  Versuches,  frohe  Ueberzeugung,  einen  Unglücklichen 
gerettet  zu  haben,  und  die  angenehme  Aussicht,  dieses  Glück 

*")  ,/Ueber  Armuth  .    ."  S.  64. 

2S2)  „Oesterr.  Magazin,  1.  Heft"  1804.    S.  16. 

22S)  , .Lehrbuch",  S.  2:  „Gewöhnliche  einseitige  Beurtheilung  und  Be- 
handlung der  Blinden,  und  daraus  entstehende  Nachtheile  für  sie." 

2S4)  Vergl.  Leser:  Joh.  Heinr.  Pestalozzi.  Seine  Ideen  in  systematischer 
Würdigung.    Leipzig   1903.    Bes.   I.    S.    1—28. 
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auch  anderen  Hülfsbedürftigen  zu  verschaffen,  zusammentref- 
fen." 285)  Diese  Worte  könnten  ebensogut  von  Pestalozzi  stam- 
men. Der  ständige  starke  soziale  Zug,  die  stetige  Hinwendung 
aller  pädagogischen  Fragen  und  Urteile  auf  das  soziale  Gebiet, 
ein  immer  dienstbereites,  ethisch  motiviertes  , Reifen- 
wollen"  teilt  Klein  mit  Pestalozzi;  er  teilt  mit  ihm  auch  die 
persönliche,  väterliche  Hingabe. 

Die  genaueren  Beziehungen  zu  Pestalozzi  sind  zunächst 
einmal  zu  scheiden  in  persönliche  und  sachliche.  Daß  Klein 
mit  Pestalozzi  persönlich  in  Beziehung  stand,  geht  aus  dem 
Brief  vom  Pestalozzianum  in  Zürich  vom  18.  Juli  1826  hervor. 
Der  Nachweis  der  persönlichen  Beziehung  zu  Pestalozzi  ist  da- 
mit freilich  leider  auch  schon  abgeschlossen;  aber  es  ist  nicht 
glaublich,  daß  Klein,  der  doch  eine  internationale  Korrespon- 
denz unterhielt,  es  gegen  jenen  Mann,  dessen  Geist  sein  Werk 
in  der  Hauptsache  atmen  wollte,  mit  einem  einzigen  Brief  von 
etwa  zehn  Zeilen  es  hätte  bewenden  lassen.  Alle  Archive 
aber,  an  die  ich  mich  wandte,  versagten  bei  meinen  Nach- 
forschungen. 

Um  so  reicher  sind  die  sachlichen  Beziehungen,  d.  h. 
die  Beziehungen  zu  den  Lehransichten  und  Ideen  Pestalozzis. 
Die  besondere  sachliche  Beziehung  Klein's  auf  Pestalozzi  muß 
wiederum  geschieden  werden  in  eine  direkte,  wobei  der  Name 
Pestalozzi  von  Klein  ausdrücklich  angeführt  wird,  und  eine  in- 
direkte, wo  man  aus  den  Auslassungen  Klein's  bei  einiger  Be- 
lesenheit den  Genius  Pestalozzis  sprechen  hört.  Diese  letzteren 
indirekten  Beziehungen  müssen  sich  auf  einzelne  repräsentative 
Merkmale  Pestalozzi'scher  Pädagogik  beschränken. 

Am  ausgeprägtesten  ist  die  direkte  Beziehungnahme  auf 
Pestalozzi  immer  dann,  wenn  Klein  von  der  Methodik  des  Re- 
chenunterrichtes spricht.  Unter  den  Speziallehrmitteln  zählt 
Klein  in  seinem  „Lehrbuch"  (Seite  99/100)  u.  a.  Pestalozzis 
„Einheiten  Tabelle"  auf  und  beschreibt  sie  in  ihrer  Umgestal- 
tung für  den  Blindenunterricht:  „Die  Linien  und  Abteilungen, 
welche  diese  Tabelle  bilden,  werden  aus  erhabenen,  fühlbaren, 
Streifen  gemacht,  wodurch  sie  zu  allen  Rechnungsübungen,  zu 
denen  sie  bestimmt  ist,  auch  für  Blinde  anwendbar  gemacht 
werden  kann."  286)  Ueberblickt  man  im  großen  Zuge  das  Ka- 
pitel „Unterricht  im  Rechnen"  aus  dem  „Lehrbuch",287)  so  fällt 
deutlich  ein  Formalismus  auf,  den  nur  Pestalozzis  Methodik 
hervorbringen  kann.  Obwohl  Klein  in  ganz  besonderer  Rück- 
sicht auf  den  Rechenunterricht  Pestalozzianer,  Methodiker 
im  Geiste  Pestalozzis  sein  wollte,  so  genügte  es  ihm 
nicht,  die  Werte  Pestalozzi'scher  Methodik  nur  diesem 
Fach    zuzuführen,    er    wollte    vielmehr    die    ganze    Methodik 

235)  „Beschreibung .  ..."   1822.    N.  28   (Schlußworte.) 
286)  „Lehrbuch".  S.  99/100. 
2S7)  Ebenda  S.  86  ff . 
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des  Blindenunterrichtes  an  Pestalozzi  orientieren.  „Seit  kur- 
zem habe  ich  angefangen,  beym  Rechnen  die  Pestalozzi'sche 
Methode  anzuwenden  nachdem  ich  den  zu  dem  Lehrbuch  der 
Zahlenverhältnisse  gehörigen  Tabellen  die  für  Blinde  noethige 
Einrichtung  gegeben  hatte,  und  ich  bin  dadurch  völlig  über- 
zeugt worden,  daß  diese  ganz  auf  die  Natur  und  die  allmaeh- 
liche  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  gegründete  Me- 
thode, sowohl  beym  Rechnen  als  bey  andern  Lehrgegenständen, 
auch  bey  dem  Unterrichte  der  Blinden  ihre  Vortrefflichkeit  be- 
wahren wird."  238)  Diese  Bemerkung  ist  deswegen  geschicht- 
lich von  großem  Interesse,  weil  sie  sich  bereits  in  der  „Be- 
schreibung eines  gelungenen  Versuches  .  . ."  von  1805  findet, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  der  erste  Blinde  bereits  erfolgreich  nach 
dieser  Methode  unterrichtet  war.  Damit  findet  auch  Bestäti- 
gung, daß  die  theoretische  Information  Klein's  seiner  prakti- 
schen Tätigkeit  tiefgründig  und  sicher  fundiert  vorausging,  aber 
auch,  daß  sein  theoretisches  Fundament  für  seine  Pädagogik 
tatsächlich  mit  einem  Male  geschaffen  und  gegeben  war. 
Auch  hierin  liegt  ein  Argument  dafür,  daß  das  „Lehrbuch" 
nicht  eine  Fortführung  und  Erweiterung  der  pädagogischen 
Ideen  Klein's,  denen  Unterricht  und  Erziehung  Braun's  ent- 
wachsen sind,  sondern  lediglich  der  Ausdruck  dessen  war,  was 
an  Einsicht  und  Ueberlegungen  Klein  schon  vor  1805  zur  Ver- 
fügung stand. 

Die  indirekten  Bezüge  zwischen  Klein'schen  und  Pe- 
stalozzi'schen  Ideen  finden  sich  zahlreich  und  sind  am  deut- 
lichsten und  klarsten  dort,  wo  es  sich  sozusagen  um  Programm- 
punkte der  Pestalozzi'schen  Pädagogik  handelt.  Der  sozialen, 
immer  an  menschlichen  Gemeinschaften  sich  orientierenden 
Einstellung  beider  Pädagogen  entspricht  es,  wenn  sie  beide 
als  das  ideale  Gemeinschaftsverhältnis  die  Familie  betrach- 
ten. „Die  Natur  bestimmte  die  Mutter  zur  ersten  Erzieherin 
und  Lehrerin  des  Kindes  . . ."  239)  Das  ist  Pestalozzis  Genius, 
der  das  Verhältnis  von  Mutter  und  Kind  so  zart  erfaßt  und 
klassisch  ausgedrückt  hat.240)  Für  Klein  war  immer  die  Fa- 
milienerziehung, nicht  die  Anstaltserziehung  das  Ideal,  „wenn 
Zöglinge  einer  Anstalt  in  enger  häuslicher  Verbindung  mit  Vor- 
stehern und  Lehrern  leben,  und  das  ganze  einen  vertrauten 
Familienkreis  bildet."  241)  Der  Anstaltsgeistliche  stimmt  ihm  zu, 
wenn  er  von  den  Pflichten  gegen  die  Mitzöglinge  in  feierlicher 
Ansprache,  in  der  sogenannten  Altarrede  vom  4.  Oktober  1830, 
sagt:    „Es   sind   die  Pflichten,   welche   Geschwister   gegen 

288)  .^Beschreibung  .. ."  1807.    S.  10. 

289)  „Oesterr.   Magazin  ..  .",   1804,    1.  Heft,    S.  22,   Art.: 

„Ueber  die  Mängel  der  häuslichen  Erziehung  und  deren  schlimme 
Folgen." 

240)  Vergl.:  Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt.    Lienhard  und  Gertrud. 

241)  „Die  Anstalten  .  . ."  1841,  S.  23. 
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einander  erfüllen  sollen."  Am  schärfsten  spricht  sich  die  Ab- 
sicht, die  Erziehung  möglichst  der  Familie  und  nicht  der  Schule 
und  nicht  der  Anstalt  anheim  zu  stellen,  in  der  Forderung 
Klein's  aus,  es  möge  Erziehung  und  Unterricht  blinder  Kinder 
in  die  „Schulen  ihres  Wohnortes"  und  in  den  „Kreis  ihrer 
Familien"  verlegt  werden.  Diesem  Bestreben  hat  er  zwei 
eigene  Schriften  gewidmet,  nämlich  die  beiden  „Anleitungen" 
von  1836  und  1844. 

Das  Hauptverdienst  Pestalozzis  um  den  Unterricht 
besteht  in  der  Psychologisierung  der  Methode  des  Unterrichts, 
hauptsächlich  des  Elementarunterrichts.  Klein  hat  einen  Blin- 
denunterricht  geschaffen,  diesem  Blindenunterricht  eine  Me- 
thode und  dieser  Blinden-Unterrichtsmethode  eine  „Psycholigi- 
sierung"  gegeben  und  zwar  mit  vielen  Anklängen  an  Pestalozzi. 
Die  Anschauung  spielt  eine  große  Rolle.  Klein  hält  es 
für  ,,die  erste  Pflicht  der  Erziehung,  die  Anwendung  und  Uebung 
der  Sinneswerkzeuge  zu  befördern,  dem  Kinde  die  Erhaltung 
zweckmäßiger  und  angenehmer  Eindrücke  zu  erleichtern  und 
ihm  durch  abwechselnde  mehrseitige  Darlegung  leichtfaßlicher 
Gegenstände,  richtige  Vorstellungen  von  den  sinnlichen  Ein- 
drücken zu  verschaffen."  242)  Er  kennt  auch  den  Unterschied 
zwischen  äußerer  und  innerer  Anschauung,248)  er  weiß,  ,,daß 
die  äußere  Anschauung  nur  den  einen  Theil  eines  Erkenntnisses 
oder  Begriffes  ausmacht,  dagegen  der  zweyte,  bey  weitem 
wichtigere  Theil,  die  innere  Anschauung,  oder  das  geistige  Auf- 
fassen, Vergleichen  und  Urtheilen,  dem  Blinden  wie  dem  Sehen- 
den zugänglich  ist,  sobald  ihm,  durch  die  ohnehin  geschärften 
übrigen  Sinne  ein  Ersatz  für  den  Mangel  an  äußerer  Anschau- 
ung verschafft  wird,  wozu  besonders  Tastsinn  und  Gehör  die 
besten  Hilfsmittel  darbieten.  Selbst  bei  der  Bildung  unserer 
sehenden  Kinder  gebrauchen  wir  diese  beyden  Sinne  als  Hülfs- 
mittel,  um  ihnen  von  dem,  was  sie  sehen,  klare  und  deutliche 
Begriffe  zu  verschaffen."244)  Das  blinde  Kind  kommt  also  eben- 
so zur  inneren  Anschauung  wie  das  sehende;  denn  ,,auch  bey 
dem  Sehenden  muß  die  äußere  Anschauung  zur  inneren  wer- 
den, wenn  sie  für  den  Verstand  fruchtbringend  seyn  soll."  245) 
Die  Klarheit  der  Begriffe  m.  a.  W.  die  Zuverlässigkeit  der  An- 
schauung wird  mit  der  Sprachbildung  in  Zusammenhang  ge- 
bracht, was  sich  in  der  kurzen  Aeußerung  ausspricht:  „Undeut- 
liche Sprache  zeigt  von  undeutlichen  Begriffen,  oder  erzeugt 
sie,  bey  Blinden  wie  bey  Sehenden."  248)  Es  ist  interessant  zu 
beobachten,  wie  auch  bei  Klein  das  Anschauen,  d.  h.  im  Blin- 
den-Unterricht  das  Abtasten,  Anlaß  und  Stoff  gibt  zu  sprach- 
licher Bildung. 

242)  „Oesterr.  Magazin..."  1.  Heft  1804.    S.  17. 

24S)  „Ueber  Blinden-Unterricht  .  .  ."  1844.    S.  121. 

244)  „Geschichte  . . ."  S.  HI. 

245)  „Lehrbuch"  S.  28  und  Nr.  34. 

246)  „Geschichte"  S.  20.   §   10. 
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Der  Erziehung  zum  selbständigen  Anschauen,  d.  h.  zur  auf- 
merksamen Gebrauchmachung  aller  Sinneswerkzeuge,  wird  so- 
gar eine  ausgeprägt  pädagogische  Wirkung  zugesprochen. 
„Weil  in  der  Jugend  der  rechte  Gebrauch  der  sinnlichen  An- 
schauungen versäumt  ist,  so  richtet  sich  auch  das  reifere  Alter 
nicht  nach  Wahrheit  und  Wichtigkeit  derselben,  sondern  es 
entstehet  eine  gedankenlose  Ueberlassung  an  die  Wirkungen 
der  nächsten  und  stärksten  Eindrücke,  und  eine  dadurch  be- 
wirkte höchst  leidenschaftliche  Handlungsweise,  in  welcher  der 
Hang  nach  sinnlichen  Vergnügungen  der  hervorstechendste  Zug 
ist."  247)  „Gewohnt  aus  sinnlichen  Eindrücken  keine  oder  nur 
verwirrte  und  falsche  Vorstellungen  zu  ziehen,  vernachlässiget 
das  Kind  jene  ganz,  sodaß  es  sich  derselben  kaum  mehr  bewußt 
ist,  und  selbst  an  die  ihm  zunächst  liegenden  Gegenstände  mit 
sinn-  und  geistloser  Gleichgültigkeit  vorbey  gehet,  über  nichts 
nachdenken  lernt,  und  sich  begnügt,  von  allem,  was  es  sieht 
und  höret,  höchstens  den  Nahmen  zu  kennen."  248)  Auffallen- 
derweise legt  Klein  auf  Veranschaulichung  im  Rechnen  den 
geringsten  Wert,  er  mahnt  sogar,  man  möge  nicht  immer  „des 
mechanischen  Hülfsmittels  der  Kugeln"249)  sich  bedienen,  „son- 
dern man  gewöhne  vielmehr  das  Kind  bald  daran,  mit  den 
Zahlen  ohne  sinnliches  Hülfsmittel  umzugehen,  d.  h.  im  Kopfe 
zu  rechnen."  249)  In  allem  anderen  Unterricht,  vorzüglich  aber 
in  der  Naturgeschichte,  ist  möglichst  eingehende  und  genaue 
Veranschaulichung  geboten,"  250} 

Klein  betrachtete  es  als  ein  Haupterfordernis  für  den  Blin- 
denlehrer, daß  er  die  Lehrmittel  für  seine  blinden  Schüler  zu 
ersinnen  und  zu  bauen  verstünde.  Wir  erhalten  in  seiner  Ge- 
schichte S.  1814  ein  ausführliches  „Verzeichnis  der  bey  dem  k.  k. 
Blinden-Institute  in  Wien  vorhandenen  Sammlung  von  Ma- 
schinen, Werkzeugen  und  Hülfsmitteln  zum  Unterrichte  der 
Blinden."  Hätten  wir  über  den  Gegenstand  der  Anschauung 
und  Veranschaulichung  überhaupt  von  Klein  keine  theoretische 
Auslassung,  so  würde  uns  die  Bemühung,  um  eine  möglichst 
reiche  Lehrmittelsammlung  hinreichend  davon  überzeugen,  eine 
wie  große  pädagogische  und  didaktische  Angelegenheit  für 
Klein  die  Veranschaulichungsmittel,  die  Lehr-  und  Lernmittel 
waren.  Klein  hat  durch  die  Tat  demonstriert:  Die  Anschau- 
ung ist  das  Fundament  aller  Erkenntnis. 

Auf  diesem  Fundament  setzt  auch  die  Grundkraft  aller 
menschlichen  Betriebsamkeit  ein,  der  Tätigkeitstrieb, 
den  Erziehung  und  Unterricht  zweckmäßig  ausnützen  durch 
Veranlassung  und  Förderung  „selbsttätiger  Uebung".     „Die  er- 

247)  „Oesterr.  Magazin  .  .  ."  1.  Heft  1804.    S.  35. 

248)  Ebenda.    S.  26. 

a*9)  „Lehrbuch",  Rechenunterricht  Nr.  91,  S.   103. 

95°)  „Lehrbuch"    S.   212.     „Naturlehre   und    Naturgeschichte    für   Blinde." 
Nr.  156—160. 
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sten  sinnlichen  Eindrücke,  deren  sich  das  Kind  bewußt  wird, 
reitzen  den  seiner  Natur  eigentümlichen  Trieb  zur  Thätig- 
keit,  und  erzeugen  eine  Begierde,  mit  dem,  was  es  zunächst  um- 
gibt in  Verbindung  zu  kommen,  es  kennen  zu  lernen,  zu  besitzen, 
zu  gebrauchen.  Daher  sein  Verlangen  nach  immer  neuen  Gegen- 
ständen, sein  Nachahmungstrieb,  sein  Widerstreben  gegen  Alles, 
was  die  Befriedigung  eines  eben  jetzt  regen  sinnlichen  Triebes 
hindern  will." 251)  Aber  auch  die  pädagogische  Auswertung 
dieses  Grundtriebes  der  menschlichen  Seele  bekommt  eine 
ethische  Seite,  wenn  Klein  annimmt,  daß  „mit  diesem  Triebe 
zur  körperlichen  Thätigkeit,  .  .  .  auch  der  Hang  nach  Geistes- 
nahrung bey  dem  Blinden  eng  verbunden"252)  ist.  „Die  große 
Aufgabe,  die  Arbeit  zum  Vergnügen  zu  machen,  löset  sich 
nirgend  leichter  und  sicherer  als  bey  dem  Blinden,  wenn  er 
so  glücklich  war,  frühe  genug  aus  dem  unthätigen  Schlummer, 
zu  welchem  ihn  das  Schicksal  verurtheilt  zu  haben  schien,  ge- 
weckt zu  werden."  253)  Da  nach  Klein's  Meinung  der  Mensch 
zur  Arbeitsamkeit254)  bestimmt  ist  und  das  Kind  schon  in  der 
frühesten  Jugend  einen  rastlosen  Tätigkeitstrieb  verrät,  ist  es 
weiter  nicht  zu  verwundern,  daß  Klein  von  Anfang  an  in  der 
Erziehung  und  im  Unterricht  diese  Eigentümlichkeit  und  Kraft 
der  Seele  des  Kindes  bewußt  und  bei  jeder  Gelegenheit  aus- 
nützt. 

Schon  bei  Brauns  Erziehung  und  Bildung  macht  er  hier- 
von vielfach  Gebrauch.255)  Im  Lehrbuch  wird  für  alle  Unter- 
richtsfächer der  Grundsatz  eigener  Betätigung  des  Schülers 
aufgestellt  und  durchgeführt.  Klein  kann  ebenso  wie  Pesta- 
lozzi und  die  Philanthropen  als  ein  Vorläufer  und  Wegbereiter 
derjenigen  modernen  pädagogischen  Strömung  angesehen  wer- 
den, die  wir  heute  mit  dem  Ausdruck  „Arbeitsschule",  Arbeits- 
prinzip treffen  wollen. 

Sollen  die  Anschauungen  klar  und  der  Weg  der  Natur,  im 
Tätigkeitstrieb  des  Kindes  vorgebahnt,  nicht  übereilt  und  durch- 
quert werden,  so  wird  ein  „lückenloses  Voranschrei 
t  e  n"  zur  naturnotwendigen  Folge.  Dies  erkannte  auch  Klein. 
„Bey  dem  Blinden  tritt  noch  der  besondere  Fall  ein,  daß  das 
mehreste,  was  andere  Kinder  und  Lehrlinge  durch  bloßes  Zu- 
sehen lernen,  ihm  nicht  anders,  als  durch  genaue  Zergliederung 
und  Deutlichmachung  der  ersten  Anfangspunkte  und  stufen- 
weises regelmäßiges  Fortschreiten  vom  Einfachsten  zum  Zu- 
sammengesetzten, vom  Leichten  zum  Schweren,  gelehrt  werden 
kann,  welches  selbst  bey  gewöhnlichen  mechanischen  Verrich- 
tungen, einen  gewissen  systematischen  Gang,   und  eine  regel- 

251)  „Oesterr.  Magazin  .  .  ."  1.  Heft  1804,  S.  16. 

252j  „Ueber  die  Eigenschaften  . .  ."   1808,  S.  12. 

25S)  Ebenda,  S.  11. 

254)  „Oesterr.  Magazin  .  .  ."  1.  Heft  1804.    S.  51. 

,55)  „Beschreibung..."   1807.    S.   19. 
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mäßige  Entwicklung  aus  einfachen  Grundsätzen  erfordert,  ohne 
welche  man  nie  den  gewünschten  Zweck  erreichen  wird."  ,6e) 
Als  Muster  dieses  „lückenlosen  Voranschreitens"  kann  das 
ganze  Kapitel  im  Lehrbuch  über  Unterricht  im  Rechnen257) 
herangezogen  werden,  sowie  auch  die  Anleitung  zum  Erlernen 
des  Strickens258),  die  sich  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Bü- 
cher findet.  Ein  Musterbeispiel  systematischer  Erweiterung 
und  Verbreiterung  unterrichtlicher  Maßnahmen  bietet  Klein's 
„Gymnastik".  Nicht  minder  zeigt  sich  dieses  Bestreben  im 
Musikunterricht259)  und  namentlich  beim  Schreibunterricht260), 
wo  die  Buchstaben  anfangs  „in  der  Größe  eines  Zolles",  dann 
immer  kleiner,  „bis  zur  Größe  mittlerer  Druckschrift"  dem 
Schüler  geboten  werden,  ein  Verfahren,  das  heute  nicht  mehr 
einstimmige  Billigung  findet. 

Der  Elementarunterricht  spielt  bei  Klein  eine 
große  Rolle.  Als  Beispiel  sei  die  Anweisung  zum  Erlernen  des 
Stricken  erwähnt.258)  Hierüber  bemerkt  Klein:  „Diese  aus- 
führliche Beschreibung  der  einzelnen  Handgriffe  beim  Stricken 
dient  zum  Muster,  wie  bei  dem  Unterricht  eines  Blinden  in 
Handarbeiten  die  Sache  zergliedert,  in  seine  einfachsten  Be- 
standteile aufgelöst,  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  ab- 
gesondert und  durch  eine  stufenweise  Entwicklung  der  ein- 
zelnen Verrichtungen  der  blinde  Schüler  nach  und  nach  zum 
deutlichen  Bewußtseyn  der  erforderlichen  Handgriffe  und  Kraft- 
anwendungen gebracht  wird,"  262)  Klein  hat  sich  schon  beim 
Unterricht  an  Braun  die  Elementarbildung  angelegen  sein 
lassen.  Der  kleinste  Verstoß  gegen  ein  „lückenloses  Voran- 
schreiten" erschwerte  den  Fortgang  des  Unterrichts.  „  . . .  So 
mußte  ich",  sagt  Klein  wörtlich,  „neben  dem  Eigenthümlichen, 
welches  der  Unterricht  seiner  Blindheit  wegen  forderte,  überall 
bey  den  ersten  und  einfachsten  Ideen  und  Handgriffen  anfangen 
und  das  folgende  mehr  zusammengesetzte  so  an  einander 
reihen,  daß  er  das  Ganze  nach  und  nach  unter  seinen  Händen 
gleichsam  von  selbst  entstehen  fühlte.  So  oft  ich  von  diesem 
Hauptsatze  alles  Unterrichts  abwich,  oder  wenn  ich  seiner  Leb- 
haftigkeit erlaubte,  von  einer  früheren  Idee  oder  Handgriff  zu 
späteren  ueberzugehen,  ehe  er  das  Vorangegangene  durch  ge- 
hörige Uebung  sich  eigen  gemacht  hatte,  erfolgte  eine  Verwir- 
rung der  Ideen,  oder  verkehrte  Handgriffe,  deren  Berichtigung 


256)  „Ueber  die  Eigenschaften  . . ."  1808.  S.  5. 

257)  „Lehrbuch"  S.  86/120.     Nr.  84—120. 

258)  „Lehrbuch"  S.  299/300,  Nr.  249.  „Anleitung"  1836.  S.  35.  „D.  An- 
stalten .  . ."  1841,  S.  82.  „Anleitung"  1844.  Fußnote.  S.  20.  Ebenda 
Auflage  v.  1845,  S.  23  (Fußnote). 

25fl)  „Lehrbuch"  S.  188/190.     Nr.  140. 
260)  „Die  Anstalten."  1841.   S.  81. 
S62)     „Die  Anstalten..."  1841.    S.  84. 
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nachher  bcy  seiner  obgedachten  Beharrlichkeit  auf  dem  Wege, 
den  er  bey  einer  Sache  einmahl  gegangen,  desto  schwerer 
wurde."  268) 

§    3. 

Klein 
und    namhafte    zeitgenössische    Pädagogen. 

Eine  Reihe  anderer  um  die  Jahrhundertwende  lebender, 
heute  noch  hochangesehener  Pädagogen  findet  bei  Klein  Er- 
wähnung. Wenn  ihre  Zahl  auch  nicht  übermäßig  groß  und  die 
Daten,  derentwegen  sie  und  ihre  Schriften  angezogen  wurden, 
nicht  sehr  zahlreich  sind,  so  kann  ihre  Erwähnung  doch  nicht 
achtlos  übergangen  werden.  Die  Bezugnahme  auf  zeitgenös- 
sische Pädagogen  zeugt  dafür,  daß  Klein  auf  breiter  Basis  ge- 
arbeitet, allseitig  und  umsichtig  seine  Fundamente  gelegt  hat 
und  persönlich  belesen  war.  Es  seien  in  Kürze  die  wichtigsten 
der  zeitgenössischen  Pädagogen  genannt  und  in  Bezug  auf  die 
Klein'sche  Blindenpädagogik  gewürdigt. 

Freiherr  v.  R  o  c  h  o  w  findet  Erwähnung  im  Zusammenhang 
mit  den  Erörterungen  über  Abstellung  des  Bettels264)  und 
bei  einer  Erwägung  über  Errichtung  eines  Armenhauses.265) 
Zur  Rechtfertigung  seiner  sozialen  Anregungen  zur  Verbesse- 
rung der  wirtschaftlichen  Lage,  besonders  der  niederen  Stände, 
verweist  Klein  darauf,  daß  schon  v.  Rochow  unentgeltliche  Zu- 
teilung von  Grundstück,266)  Dünger  und  Saatgut  an  Arme  forderte 
und  darin  das  Beste  und  zuverlässigste  Mittel  zur  Abstellung 
des  Bettels  sah:  Eine  ,, Hilfe  mit  Ordnung".  Soziale  Fürsorge 
galt  schon  v.  Rochow  als  Angelegenheit  des  Staates;  Klein  ist 
derselben  Meinung. 

v,  Rochow  hat  bei  Klein  weniger  eine  pädagogische  als 
vielmehr  eine  soziale,  genauer  gesagt,  eine  sozialpolitische 
Rolle.  Eine  eigentliche  pädagogische  Bedeutung  gewinnen  bei 
ihm  die  Philanthropen  und  Pestalozzianer. 

Basedow  liefert  Klein  durch  sein  „Elementarwerk 
I.  Buch  3  c."  eine  Reihe  von  Gesellschaftsspielen,  die  sich  auch 
für  Blinde  eignen,  z.  B.  blinde  Kuh,  Jacob  wo  bist  du?,  Das 
Topfschlagen,  Die  Glocke  oder  die  Trommel,  Das  Nadel- 
suchen." 26?) 

S  a  1  z  m  a  n  n  scheint  eine  ähnliche  Auffassung  von  dem 
Berufe  des  Vorstehers  eines  Internates  zu  haben  wie  Klein. 
„Er  [Salzmann]  scheint  aber  auch  seinen  Zöglingen  inSchnepfen- 

288)  „Beschreibung "  1807  S.  5. 

264j  „Ueber  Armuth "  1792.  S.  139. 

265)  Ebenda:    S.  139   und    168. 

266)  Ebenda:  S.  188. 

26?)  „Lehrbuch...."   S.  354/55,   Nr.  311,   Fußnote. 
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thal  mehr  Vater  als  Lehrer  gewesen  zu  sein/' 2B8)  Ein  Gedicht, 
das  ursprünglich  auf  Salzmann  verfaßt  war,  wurde  bei  einem 
Feste  den  Klein'schen  Zöglingen  ,,in  den  Mund"269)  gelegt.  Salz- 
mann's  ,,Krebsbüchlein"  findet  bei  Klein  Erwähnung  im  ,,0e- 
sterreichischen  Magazin  .  .  .  ."  1.  Heft  1804.  Seite  24,  wo  von 
den  Fehlern  der  häuslichen  Erziehung  die  Rede  ist,  namentlich 
über  die  Erfüllung  ungerechtfertigter,  eigensinniger  Wünsche 
der  Kinder. 

Wölk  e270)  steht  im  Zusammenhang  mit  dem  Problem  der 
Blindenschrift.  Klein  gesteht  zu,  ,,daß  die  von  Hrn.  Wolke 
und  von  Andern  vorgeschlagenen  einfachen,  der  Telegrafen- 
Schrift  ähnliche  Zeichen  zur  fühlbaren  Schrift  leichter 
sind."  271)  Wolke  andererseits  kennt  schon  ein  Herstellungsver- 
fahren von  Blindenschrift,  die  der  sog.  gebackenen  Schrift  von 
Klein  sehr  ähnlich  ist.272)  In  dieser  Angelegenheit  beruft  sich 
Wolke  auf  den  Reichsanzeiger  Nr.  91  vom  Jahre  1802.273)  Das 
ist  insoferne  interessant,  als  im  selben  Jahre274)  Gaheis'  „kurzer 
Entwurf"  erschien  und  damit  die  Frage  nach  der  Originalität 
der  Klein'schen  Idee  von  der  gebackenen  Schrift  (Siegellack- 
schrift)275) etwas  in  Dunkel  hüllt.  Wolke  berichtet276)  von  einer 
Schrift  des  Herrn  ,, Oberst  v.  Schölten",  worüber  ich  bisher  nir- 
gends historisch  genaueres  finden  konnte.  Er  hatte  auch  vom 
Pariser  Blindenwesen  Kenntnis,277)  die  aber  kaum  mehr  als  eine 
allgemeine  Information  genannt  werden  kann. 

Mehr  auf  den  Blinden-Unterricht  geht  der  Einfluß  von 
Stephani.  Dessen  Hauptverdienst  ist  es,  der  Lautier- 
methode zur  allgemeinen  Gültigkeit  in  den  Schulen  verholfen 
zu  haben  und  es  ist  K  1  e  i  n  '  s  Verdienst,  „dieses  naturgemäße 
Verfahren"  auch  dem  Blinden-Unterricht  dienstbar  gemacht 
zu  haben.  Darüber  ist  noch  eigens  und  ausführlich  beim  Problem 
der  Blindenschrift278)  zu  handeln.  Stephani  verlangt  auch,  daß 
der  Taubstumme  in  seinen  gewöhnlichen  Schulen,  den  Orts- 
schulen, unterrichtet  werde,  eine  Forderung,  die,  wie  Klein  be- 

268)  Thalhofer:  „Die  sexuelle  Pädagogik  bei  den  Philanthropen."  1907. 
S.  88. 

269)  „Lieder  f.  Bl.  und  v.  Bl."  1827.  S.  60  Fußnote. 

270j  Lehrbuch  S.  V.  In  Betracht  kommt  Wolke's  Schrift:  „Anweisung 
wie  Kinder  und  Stumme  ohne  Zeitverlust  und  auf  naturgemäße 
Weise  zum  Verstehen  und  Sprechen,  zum  Lesen  und  Schreiben 
oder  zu  Sprachkenntnissen  und  Begriffe  zu  bringen  sind,  mit 
Huelfsmitteln  fuer  Taubstumme,  Schwerhörige  und  Blinde  nebst 
einigen  Sprach-Aufsaetzen."  Leipzig   1804. 

271)  „Lehrbuch"  S.  V. 

272)  Wolke:  „Anweisung  . .  .  ."  1804.  S.  422. 

273)  Wolke:    „Anweisung  . . . ."    1804.  S.  422. 

274)  1802. 

275)  Lehrbuch  S.  67. 

276)  ,  Anweisung  ... ."    1804.  S.  423. 

277)  Geht    aus    den    Ausführungen    „Anweisg "    1804.  S.  424    hervor. 

278)  S.   II.  Tl.  §5.  S.  63  ff. 
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richtet279),  ferner  auch  von  Grase  r280),  Dr.  H  a  r  n  i  s  c  h281) 
und  von  Czec  h282)  erhoben  wurde  und  Klein  zur  Bestärkung 
diente,  dasselbe  für  die  Blinden  zu  verlangen. 

Von  Vierthaler  hatte  Klein  eine  hohe  Meinung,  er  wird 
genannt  als  der  „als  Gelehrte  und  Menschenfreund  gleich  ehr- 
würdige Vierthaler/'  283)  und  gerühmt  werden  seine  Verdienste 
um  das  Waisenhaus. 

Wiederholungsweise  sei  noch  an  Milde  erinnert,  dem 
Klein  erstmals  bei  seinen  pädagogischen  Examen  begegnete. 
Dieser  Milde  nahm  später  als  Erzbischof  von  Wien  bedeut- 
samen Einfluß  auf  das  ganze  Wiener  und  österreichische  Schul- 
wesen und  Klein  hat  sicher  an  dem  größten  zeitgenössischen, 
österreichischen  Pädagogen  seiner  Heimatstadt  Wien  nicht 
achtlos  vorbeigelebt,  wenn  auch  alle  Archivalien  über  das  spä- 
tere Verhältnis  zwischen  Klein  und  Milde  versagen. 

§4. 

Klein's   Sexualpädagogik   als   vorzüglichster 

Repräsentant  des  philanthropischen 

Einflusses. 

Die  Philanthropen  haben  die  Ideen  der  Aufklärung  vor- 
züglich der  Pädagogik  zugeführt,  womit  begreiflich  wird,  daß, 
nachdem  die  Blinden-Pädagogik  durch  Klein  stark  von  der 
Aufklärung  inspiriert  worden  ist,  sie  auch  viele  philanthro- 
pische Züge  an  sich  hat. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  der  philanthropische  Einfluß  auf 
Klein  in  dem  sehr  schwierigen,  problemreichen  Gebiet  der 
Sexualpädagogik.  Die  auffallend  zahlreichen  Hinweise  und  Aus- 
lassungen sexualpädagogischer  Art,  die  oft  erstaunlich  ins  De- 
tail gehen,  zeigen  aber  dieselben  Tendenzen  und  Ausgangs- 
punkte, wie  sie  F.  X.  Thalhofer  in  seiner  Schrift:  ,,Die  sexuelle 
Pädagogik  bei  den  Philanthropen"  für  den  Philanthropinismus 
als  typisch  findet.  Von  den  Uebertreibungen  und  Irrungen,  die 
aus  jeder  pädagogischen  Zeit-  und  Spezialbewegung  hervor- 
gehen hönnen,  muß  dabei  natürlich  abgesehen  werden.  Jeden- 
falls hat  auch  Klein  in  seinem  Spezialgebiet  die  sexualpädago- 
gische Frage  soweit  gelöst,  wie  die  Philanthropen  das  Gesamt- 
gebiet der  Sexualpädagogik    im  Rahmen  der  gesamten  Päda- 

l19)  „Anleitung..."  1844.  S.  34/35. 

280)  Dr.  Graser:  „Der  durch  Gesichts-  und  Tonsprache  der  Menschheit 
wiedergegebene  Taubstumme."  Beyreuth  1829. 

281)  Dr.  Harnisch:  „Handbuch  des  Volksschulwesens."  Breslau  1820. 
S.  57. 

282)  Dr.  F.  H.  Czech:  „Versinnlichte  Denk-  und  Sprachlehre,  mit  An- 
wendung auf  die  Religions-  und  Sittenlehre  und  auf  das  Leben." 
Wien  1838.    Im  bes.  §  192  S.  431  ff. 

28S)  „Nachrichten  .  .  ."    1810.  1.  Heft    S.  30   im   Artikel    „Waisen-Haus". 
(S.   26—35.) 
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gogik.  „Die  Philanthropen  haben  die  Frage  der  sexuellen  Päda- 
gogik erkannt  und  sie  prinzipiell  tüchtig  durchgearbeitet,  die 
specielle  Frage  der  sexuellen  Belehrung  haben  sie  einer  Lö- 
sung entgegengeführt,  die  heute  nur  in  nebensächlichen  Punk- 
ten ergänzt  werden  kann."  284)  Für  Klein  kann  sogar  die  Erwei- 
terung gemacht  werden,  daß  sich  seine  sexualpädagogische  Lei- 
stung innerhalb  seines  speziellen  Erziehungsgebietes  durch- 
aus nicht  nur  auf  die  „sexuelle  Belehrung"  erstreckt  hat,  son- 
dern eine  Willens-  und  Charaktererziehung  war  und  daß  er 
die  Frage  der  Belehrung  niemals  forciert,  sondern  fast  als 
untergeordnet  behandelt  hat:  sie  ist  ihm  vielfach  selbstver- 
ständliche, stillschweigende  Voraussetzung. 

Als  besondere  Quellen  für  diesen  Teil  seines  pädagogi- 
schen Systems  kommen  Handschriften  in  Frage,  merkwürdiger- 
weise seine  Prüfungsarbeit.  Im  Wortlaut  derselben,  zum  min- 
desten unverändert  in  ihren  Ideen  schreibt  er  in  allen  seinen 
späteren  Schriften,  und  es  entgeht  ihm  keine  Gelegenheit,  auf 
diesen  wichtigen  Gegenstand  der  Erziehung  hinzuweisen.  Auf- 
fallend ist  es  auch,  daß  seine  Prüfungsarbeit  dieselben  Gedan- 
ken ausspricht,  die  Klein  schon  vor  seiner  Prüfung  niedergelegt 
hat.285)  In  seinen  Druckschriften  finden  sich  vielfach,  ja  auf- 
fallend oft  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand,  allein  ein 
Zeichen,  wie  wichtig  ihm  diese  Erziehungs-Angelegenheit  war. 

Die  sexuelle  Frage  ist  bei  Klein  mit  zwei  anderen,  im  Blin- 
denwesen  außerordentlich  bedeutsamen  Fragen  verknüpft:  mit 
der  Forderung  wirksamer  leiblicher,  körperlicher  Erziehung 
und  mit  dem  subtilen  Problem  der  Blindenehe.  Eine  genauere 
Scheidung  ist  späterer  Abhandlung286)  vorbehalten  und  schon 
hier  sei  darauf  hingewiesen,  daß  ein  Rückgreifen  auf  diesen 
Paragraphen  unvermeidbar  ist. 

Den  Ausgangspunkt  sexualpädagogischer  Aeußerungen  bei 
Klein  bildet  in  der  Regel  das  Laster  der  Selbstbefleckung, 
„diese  Pest",  wie  Klein  sagt.287)  Mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
ist  Klein  selbst  in  seiner  Berufseigenschaft  als  Armenbezirksdi- 
rektor persönlich  auf  die  entsetzlichen  Verheerungen  dieses  Ue- 
bels  wiederholt  aufmerksam  geworden,  und  wir  verfügen  über  eine 
Reihe  von  Bemerkungen,288)  die  deutlich  zeigen,  wie  Klein  die 
übelsten  Wahrnehmungen  persönlich  machen  mußte,  und  aus 
praktischer  Erfahrung  heraus  sprechen  konnte.  Auch  in  der 
Blindenerziehung  nahm  er  alsbald  Veranlassung,  diesem  heiklen 
Gegenstand   sein   lebhaftestes   Interesse   und   seine    väterliche 

284)  F.  X.  Thalhofer:  „Die  sex.  Pädagogik  bei  den  Philanthropen,  Mnchn. 
1907,  S.  48/49. 

285)  Z.  B.  in  der  Abhandlung:   „Ueber  Armuth"  .  .  ."  1792. 

286)  Siehe  II.  Teil  §  8  S.  104  und  S.  88.  §  6. 

S87)  „Oesterr.  Magazin..."    I.Heft    1804.    S.  26. 

288)  „Ueber  die  Mängel  der  häuslichen  Erziehung  und  deren  schlimme 
I  Folgen"  Artikel  im  „Oesterr.  Magazin."   1.  Heft  S.  15  ff. 
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Obsorge  zuzuwenden.  Die  Gegenüberstellung  Blinder  undSehen- 
der  rücksichtlich  ihrer  sittlichen  Gefährdung,  bzw;  ihrer  ero- 
tisch-sexuellen Artung,  findet  sich  häufig,  und  ist  psycholo- 
gisch interessant.  „In  Rücksicht  des  Geschlechtstriebes  sowohl 
was  das  Erwachen,  als  die  Stärke  desselben  betrifft,  hat  es 
bei  Blinden  dieselbe  Beschaffenheit  wie  bei  Sehenden.  Wenn 
sie  auch  weniger  Verführung  durch  die  Augensprache  aus- 
gesetzt sind,  so  kommen  hingegen  von  Jugend  auf  körperliche 
Berührungen  bey  den  Blinden  öfters  vor,  und  die  bey  ihnen 
stets  rege  Phantasie  thut  auch  das  Ihrige.  Aber  die  Vernunft, 
und  eine  den  Blinden  von  Jugend  auf  eigentümliche  Ueber- 
windungsgabe  werden,  unter  gehöriger  Leitung,  diesen  Natur- 
trieb in  gehöriger  Ordnung  halten."  289)  Tatsächlich  hält  Klein 
den  Blinden  rücksichtlich  des  Lasters  der  geheimen  Jugend- 
sünde für  gefährdeter  als  den  Sehenden.  Der  Blinde  kann,  ,,da 
er  durch  das  Gesicht  keine  Unterhaltung  findet,  dagegen  ge- 
wohnt ist,  sich  durch  das  Betasten  der  Gegenstände  zu  ver- 
gnügen, noch  leichter,  als  andere  auf  das  für  Körper  und  Geist 
gleich  schwächende  Laster  der  Selbstbefleckung  gerathen."290) 

Klein  brachte  dieses  Uebel  auch  in  ursächlichen  Zusam- 
menhang ait  Augenkrankheiten.  In  seiner  Handschrift  über 
„das  menschliche  Auge,  seine  Pflege,  Krankheit  und  Heilung" 
schreibt  er  Seite  37:  „Die  Zeit  der  Geschlechtsreife  fordert 
eine  besondere  Sorgfalt  für  die  Augen  ....  Das  leider  so  häufige 
Laster  der  Selbstbefleckung,  welchem  Aeltern  und  Erzieher 
viel  zu  wenig  Aufmerksamkeit  widmen  und  ihm  nicht  gehörig 
vorzubauen  trachten,  gibt  Veranlassung,  daß  viele  Kinder 
schwachsichtig  werden  und  ihnen  jede  künftige  Anstrengung 
ihres  Sehvermögens  gefährlich  wird."  Klein  zog  Schlüsse  daraus 
für  das  praktische,  erzieherische  Verhalten  und  erweiterte 
diese  Schlußfolgerungen  auf  das  ganze  Gebiet  der  Anstalts- 
und Fürsorge-Organisation.  Er  kommt  daher  zu  einer  Ableh- 
nung der  Koedukation. 

Die  Auslassungen  Klein's  sollen  keineswegs  als  fragmen- 
tarische, sachliche  Andeutungen  seines  Erziehungs-Systems,  in 
diesem  Fall  seiner  Sexualpädagogik,  angesehen  werden,  son- 
dern sie  sollen  zeigen,  in  welcher  Abtönung  und  Fassung  diese 
immer  neuen,  nimmer  veralternden  Fragestellungen  der  Er- 
ziehungskunde erstmals  in  der  deutschen  Blindenpädagogik 
aufgetreten  sind.  Die  hier  gegebenen  Auszüge  aus  der  Klein- 
schen  Sexualpädagogik  sind  historisch  und  materiell  Ausgangs- 
punkte einer  eventl.  Geschichte  der  Sexualpädagogik. 

Die  Folgerungen  und  praktischen  Anwendungen,  die  Klein 
der  objektiven  Einsichtnahme  in  die  Lage  der  sexuellen  Frage 
im  öffentlichen  und  pädagogischen  Leben  entnimmt,  lassen  sich 
zusamenfassen:  Möglichstes  Hinausschieben  des  Erwachens  des 

288)  „Lehrbuch"    S.   26   und   Nr.  29. 

590j  „Anleitung"  1836.    S.  17  unter    6.    „Verhütung  übler  Gewohnheiten." 
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Geschlechtstriebes,  Vermeidung  aller  Reizungen,  weitgehende 
Fürsorge,  welche  die  ledigen  Blinden  einerseits,  die  Verheira- 
teten anderseits,  entsprechend  zu  erfassen  hat  und  in  der 
Trennung  der  Geschlechter  in  den  Versorgungs-  und  Beschäf- 
tigungsanstalten, den  letzten  Ausdruck  findet. 

,,Bey  diesen  Schwierigkeiten  der  ordentlichen  Befriedigung 
der  Geschlechtsneigung  bey  einem  Blinden,  ist  es  also  doppelte 
Pflicht,  alles  zu  vermeiden,  was  diesen  Trieb  reitzen  oder  dem- 
selben Nahrung  geben  kann."291)  Die  eigentliche  sexual  -päda- 
gogische Aufgabe  liegt  für  Klein  einerseits  in  der  Errich- 
tung eines  Schutzwalles  gegen  Unsittlichkeit,  d.  h.  in  der  be- 
wußten Pflege  und  Erhaltung  der  Schamhaftigkeit292),  anderseits 
in  zweckmäßiger  Belehrung.  Diese  beiden  pädagogischen  Maß- 
nahmen führen  sicher  zum  Ziel,  wenn  sie  prinzipiell  und  um- 
fassend vorbereitet  sind,  bzw.  unterstützt  werden  von  einer  all- 
gemein auf  Stärkung  des  Willens,  „seelische  Abhärtung"  ab- 
zielenden Erziehung  und  einer  zweckmäßigen  Leibesübung.  Be- 
schäftigung, Turnen,  körperliche  Uebungen,  körperliche  Arbei- 
ten stellt  Klein  höher298)  als  alle  Belehrung  und  mißt  ihnen 
mehr  praktischen  Erfolg  bei  als  den  besten  mündlichen  Aus- 
einandersetzungen und  Ermahnungen.  Von  hier  aus  läßt  sich 
der  historisch  interessante  Einblick  tun,  daß  die  Sexualpäda- 
gogik nicht  erst  später  an  die  gesamte  Blindenpädagogik  an- 
gegliedert wurde,  sondern  daß  von  vornherein  dieses  Spezial- 
gebiet der  Blinden-Erziehung  ein  organischer  Teil  war. 

Klein  hatte,  bevor  er  sich  auf  diesem  Spezialgebiet  betä- 
tigen konnte,  eine  Ehrenrettung  der  Blinden  vorzunehmen: 
Diderot  spricht  den  Blinden  das  Schamgefühl  ab,294)  wogegen 
sich  Klein  energisch  verwahrt.  Wer  möchte  entscheiden,  daß 
Klein  vielleicht  eben  dieses  verletzenden  Anwurfes  wegen  die 
Pflege  der  Schamhaftigkeit  immer  wieder  betont,  was  in  den 
Anweisungen  und  Verhaltungsmaßregeln  für  Zöglinge  und  Pfleg- 
linge, Wärter  und  Wärterinnen  wiederholt  Ausdruck  findet. 

Im  großen  und  ganzen  wünscht  Klein  auch  in  dieser  An- 
gelegenheit eine  Erziehung  der  Blinden,  welche  der  der  Sehen- 
den möglichst  ähnlich  ist.  „Blinde  Kinder  müssen  natürlich, 
gleich  anderen,  auf  Alles  aufmerksam  gemacht  werden,  was 
der  Anstand  und  die  Schamhaftigkeit  erfordert."  295)  Die  zweck- 
mäßigste, früheste  aber  durchaus  rechtzeitige  Gelegenheit  zu 
sexueller  Aufklärung  an  den  Zögling  scheint  Klein  die  Zeit  der 
Konfirmation  zu  sein  und  er  findet  es  von  Eltern  und  Erziehern 
unverantwortlich,    von   diesem   Gegenstand    völlig    zu    schwei- 

291)  „Lehrbuch"    S,  383   und   Nr.  344. 

292)  „Anleitung  .  .  ."    1836.    S.  16. 

293)  „Anleitung  . . ."    1836.  S.  17    u.  a. 

294)  „Lettre  .  .  ."    1749.    P.  39. 
29r>)  „Anleitung  .  . ."    1836.  S.  16. 
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gen.296)  Aus  Druckschriften  kann  hier  schwerlich  eine  schick- 
liche Belegstelle  angeführt  werden,  umsomehr  aus  Handschrif- 
ten. 

Die  sexuelle  Frage  in  der  Kinder-  und  Jugenderziehung 
war  Klein  eine  Herzenssache.  Sein  Freund  Zeune,  welcher 
niemals  die  Schülerschaft  Klein's  verleugnet,  schrieb  die 
Worte:  ,,Erröthen,  ....  die  Abendröte  der  Unschuld,  und  die 
Morgenröte  des  Selbstbewußtseins."  297)  In  diesen  Worten  ist 
die  tiefste  Fassung  des  sexualpädagogischen  Problems,  wie 
Klein  es  aufwarf,  ausgesprochen.  In  aufblickender  Gesinnung 
spricht  Klein  von  Jugend-  und  Jünglingsalter298)  und  von  jung- 
fräulicher Unschuld,289)  und  wir  brauchen  in  heutiger  Zeit  die 
Klein'schen  Meinungen,  Anregungen  und  Wirksamkeiten  auf 
sexualpädagogischem  Gebiet  innerhalb  der  Blindenerziehung 
kaum  zu  revidieren.  Wir  können  sie  auch  vom  heutigen  Stand- 
punkt der  Pädagogik,  Psychologie  und  Ethik  aus  vollauf  bil- 
ligen. 

§S. 

Die  spezielle  Didaktik  des   Blindenunter- 
richts,  historisch  gewürdigt. 

Bei  aller  vielgestaltigen  Durcharbeitung  und  Durchdenkung 
der  bedeutsamen  pädagogischen  Fragen  liegt  dennoch  der 
Höhepunkt  und  die  eigentlich  geniale  Leistung  Klein's  auf  dem 
Gebiete  der  Didaktik.  Diese  hat  er  nach  ihrer  allgemeinen 
und  besonderen  Seite  hin  mit  erstaunlicher  Gründlichkeit,  ohne 
Vorbild  oder  fremde  Hilfe,    durchgearbeitet. 

Begreiflicherweise  tritt  das  Problem  der  Blinden- 
schrift bedeutsam  hervor.  Es  sei  vorweg  genommen,  daß 
wir  heute  gerade  in  diesem  Punkte  am  meisten  von  Klein 
abgewichen,  vielleicht  sogar  abgerückt  sind.  Klein  hat  das 
Problem  der  Blindenschrift  und  damit  den  Schreibunterricht 
durchaus  nicht  als  Haupt-  und  Zentralgegenstand  des  Blinden- 
unterrichtes  gesehen.  Für  die  Geschichte  des  Blindenunter- 
richtes  ergibt  sich  daraus  die  wertvolle,  hochinteressante  Fest- 
stellung, daß  Klein  von  Anfang  an  die  psychologisch  feine  und 
didaktisch  folgenreiche  Unterscheidung  machte  zwischen  einem 
eigentlichen  mit  Fug  und  Recht  so  genannten  Blinden- 
unterricht  und  einem  Unterricht  an  Blinde  mit  Blinden- 
schrift. Hätte  uns  Klein  nichts  gegeben,  als  allein  diese  gewich- 
tige Unterscheidung,  die  er  ja  auch  in  der  Praxis  und  nicht 
so    sehr    in    theoretischen   Auslassungen   macht,    so    wäre    der 

2S6)  Prüfungsarbeit. 

2fl7)  Belisar    (1846)     S.  39. 

298)  Z.  B.  „Lehrbuch"  S.  269/70.    Nr.  212. 

Ebenda  S.  381   u.  a.  m. 
298)  Z.  B.   „Anleitung  . . ."    1844.  S.  38. 

„Bemerkungen  .  .  ."  1845.  S.  942. 
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Beweis  erbracht,  daß  wir  in  Klein  einen  scharfsinnigen  Didak- 
tiker vor  uns  haben. 

Das  Problem  der  Blindenschrift  behandelt  Klein  überhaupt 
nicht  isoliert,  losgelöst  von  den  Zusammenhängen  mit  anderen 
Unterrichtsdisziplinen,  wie  z,.  B.  Lesen,  Religionsunterricht, 
Lektüre  u.  a.  Hier  wird  eine  Scheidung  zwischen  Blinden- 
schrift und  Sprachbildung  nur  gemacht,  um  die  historischen 
Daten,  die  sich  an  das  Blindenschriftproblem  knüpfen,  auffäl- 
liger zur  Darstellung  bringen  zu  können.  Die  engere  Frage- 
stellung ist  diese:  Wie  zeigt  sich  das  Blindenschriftproblem 
erstmals  innerhalb  des  deutschen  Blindenwesens?  Wie  ist  das 
Blindenschriftproblem  historisch  in  Klein's  System  der  Blinden- 
bildung  verknüpft? 

Schon  Klein  kannte  verschiedene  Arten  von  Blindenschrift, 
als  deren  bedeutsamste  ihm  die  Stachelschrift  er- 
schien. „Diese  Stechbuchstaben  schätze  ich  für  meine  wich- 
tigste Erfindung  zum  Besten  des  Blinden-Unterrichts.  Ich  habe 
im  Jahre  1809  den  ersten  Versuch  in  Verfertigung  derselben 
gemacht.  Anfänglich  waren  sie  von  Holz  mit  Spitzen  von 
Draht,  jetzt  werden  die  Spitzen  in  Bley  eingegossen.  Der  Werth 
dieser  Erfindung  ist  dadurch  anerkannt  und  erwiesen,  daß  diese 
Stechbuchstaben  und  ihr  Gebrauch  in  den  meisten  jetzt  be- 
stehenden Blinden-Instituten  eingeführt  sind.  In  einigen  der- 
selben, welche  keine  gewöhnliche  gegossene  Druckschrift 
haben,  werden  die  Stechbuchstaben,  außer  dem  gewöhnlichen 
Handgebrauch  auch  in  Satzformen  gebracht . . ."  300)  Nochmals 
schreibt  Klein  über  denselben  Gegenstand:  „Das  Glück  führte 
mich  im  Jahre  1809  auf  die  Erfindung  der  Vorrichtung  zur 
durchstochenen  Schrift,  die  einzige,  welche  der  Blinde  ohne 
Schwierigkeit  selbst  schreiben  und  zugleich  auch  durch  Gefühl 
lesen  kann."301) 

Nach  kaum  zwei  Jahrzehnten  war  diese  Stachelschrift 
auch  in  England  bekannt.  (1827).  „Herr  Gibson  zu  Ber- 
mingham  hat  sie  zuerst  bekannt  gemacht  ohne  ihrer  als  einer 
fremden  Erfindung  zu  gedenken.  Er  erhielt  für  diese  Mitthei- 
lung von  der  Londoner-Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Kunst 
etc.  die  goldene  Vulkan-Medaille."802)  Eine  Fußnote  dazu  sagt: 
„Die  Uebertragung  dieser  von  ihm  achtzehn  Jahre  früher  ge- 
machten Erfindung  konnte  um  so  leichter  geschehen,  da  von 
meinem  Lehrbuch  für  Blinde,  wo  diese  durchstochene  Schrift 
§  72  zuerst  beschrieben  ist,  laut  der  Subscribenten-Liste,  einige 
Exemplare  nach  London  gekommen  sind.  Auch  hat  die  Ge- 
mahlinn  des  Lords  Clancaorty,  welche  zur  Zeit  des  Kongresses 
1814  in  Wien  war,  bey  einem  Besuche  im  dortigen  Blinden- 
institute,  einen  Apparat  zur  durchstochenen    Schrift  mit  nach 


80°)  „Geschichte  . . ."   1837.  S.  20. 

S01)  „Ueber    fühlbare    Schriften..."    1847. 
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England  genommen.  Ich  habe  von  jeher  alles,  was  ich  für 
den  Unterricht  der  Blinden  zu  leisten  imstande  war,  als  Ge- 
meingut zum  Besten  der  leidenden  Menschheit  angesehen  und 
so  behandelt."  802) 

Sehr  bald  gelangte  die  Stachelschrift  zu  internationaler 
Bedeutung,  nicht  nur  weil  den  Blinden  aller  Nationen  und 
Sprachen  dadurch  ein  wertvolles  Gut  geschenkt  war,  sondern 
vielmehr  deswegen,  weil  auf  ihrem  Prinzip  auch  jene  Sprachen 
den  Blinden  zugänglich  gemacht  werden  konnten,  die  sich  nicht 
der  lateinischen  Buchstaben  bedienen.  „Bereits  sind  Sanskrit, 
Armenische,  Altslavische  ,  Griechische,  Russische,  Hebräische, 
Arabische,  Chinesische,  Japanische  und  noch  mehrere  andere 
Schriften  mit  solchen  Stachel-Buchstaben  als  Probe  fühlbar 
hervorgebracht,"  berichtet  uns  Klein  in  seiner  Abhandlung 
,,Ueber  fühlbare  Schriften  und  Bücher  für  Blinde."  (1847.)  Dies 
ist  Klein's  letzte  schriftstellerische  Arbeit  und  erschien  als  Ar- 
tikel in  der  ,,Oesterreichisch  Kaiserliche  privilegierte  Wiener 
Zeitung  Nr.  170."  „Dinstag,  den  22.  Junius  1847,"  unter  „Lite- 
rarische Nachrichten"  S.  1367/68.  Klein  sah  einen  besonderen 
Vorzug  der  Stachelschrift  in  ihrer  Verwendungsmöglichkeit  als 
Verständigungsmittel  zwischen  Taubstummen  und  Blinden.303) 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  es  zu  vernehmen,  daß 
Klein  beim  Unterricht  an  Braun  die  Stachelschrift  nicht  nur 
nicht  verwendete,  sondern  nicht  einmal  kannte.  Es  ist  Klein's 
persönliche  Tat,  und  sein  persönliches  Verdienst,  zunächst  dem 
deutschen  Blindenwesen  überhaupt  eine  Blindenschrift  gegeben 
zu  haben,  wobei  es  sich  vor  allem  um  die  Ersinnung  eines 
technischen  Verfahrens  handelte,  die  Kurrentschrift  der  Sehen- 
den für  Blinde,  d.  h.  mittels  des  Tastsinnes,  lesbar  zu  machen. 
So  gefaßt,  war  das  Problem  der  Blindenschrift  längst303) 
und  gut  gelöst,  als  die  Öffentlichkeit  von  dieser  Lösung 
im  „gelungenen  Versuch"  Kenntnis  erhielt.  Klein  schreibt 
über  den  Beginn  seiner  Bemühungen  um  eine  Blinden- 
schrift: „Als  ich  im  Jahre  1804  meine  Unternehmung  für  den 
Unterricht  der  Blinden  anfing,  besaß  nur  das  im  Jahre  1784 
durch  Valentin  Haüy  errichtete  erste  Blinden-Institut  in  Paris 
eine  fühlbare  Druckschrift."304) 

Als  Schriftform  wählte  Klein  für  den  Unterricht  an  Braun 
die  deutsche  Schrift.  „Ueberhaupt  war  .  .  .  bey  seinem  Unter- 
richte mehr  darum  zu  thun,  ihn  der  bürgerlichen  Brauchbarkeit 
näher  zu  bringen,  als  durch  auffallende  aber  weniger  zweck- 
mäßige Uebungen,  Bewunderung  zu  erregen.  Ueberall  suchte 
ich  Einfachheit  und  Gemeinnützigkeit  zu  vereinigen,  und  wenn 
dieses  nicht  möglich  war,  so  erhielt  letztere  den  Vorzug."  305) 

802)  „Geschichte"  (1837)  S.  99. 

803)  S.  II.  Tl.  S.  98. 

804)  „Ueber    fühlbare    Schriften..."    1847.     (Einleitungsworte.) 
305)  „Beschreibung"   1807.    S.  24. 
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Im  großen  ganzen  stellt  Klein,  getreu  seinem  Grundsatz, 
Blinde  möglichst  ähnlich  den  Sehenden  zu  erziehen,  die  Grund- 
forderung auf,  die  Blindenschrift  solle  der  Schrift  der  Sehen- 
den806) möglichst  ähnlich  sein.  Von  diesem  Prinzip  ist  man 
heute  total  abgekommen  und  es  wird  sich  kein  Punkt  in  den 
Forderungen  der  Klein'schen  Blindenpädagogik  finden,  mit  dem 
wir  so  sehr  in  Gegensatz  stehen,  als  mit  diesem.  B  r  a  i  1 1  e8e7), 
der  Erfinder  des  heute  international  gebräuchlichen  Blinden- 
schriftsystems, schrieb  Klein  und  dieser  Brief  ist  im  Ori- 
ginal im  Museum  für  Blindenwesen  in  Wien  erhalten.808)  Braille 
findet  nur  kurze  Erwähnung  in  der  „Geschichte"  (Seite  56)  in 
einer  Fußnote:  „In  Paris  hat  Karl  Barbier  für  die  Blinden 
ein  ähnliches  Schreibsystem  durch  Puncte  angegeben,  und 
L.  Braille308)  hat  solches  noch  mehr  vereinfacht  und  auch  auf 
Musikzeichen  angewendet.  Diese  und  ähnliche  Versuche  von 
besonderen  Blindenschriften  haben,  nach  vieljähriger  Erfah- 
rung meine  ....  Meinung  nicht  ändern  können,  daß  und  warum 
es  am  besten  sey,  für  die  Blinden  die  gewöhnliche  Buchstaben- 
Form  beyzubehalten,  wozu  die  jetzt  allgemein  eingeführte 
durchstochene  Schrift  ein  so  angemessenes  Hülfsmittel  dar- 
biethet."  Auffallenderweise  übersieht  Klein  nicht  nur  die  Vor- 
teile einer  Schrift,  die  im  Punkt  ihr  Schriftelement  hat. 
Vorteile,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Psychologie  des  Tast- 
sinnes immer  genauer  erwiesen  hat.80*)  Später  verwendet  er 
als  Blindenkurrentschrift  sogar  die  lateinische  Schrift  statt  der 
deutschen.  Die  Brailleschrift  findet  weder  Erwähnung,  noct 
Vertretung;  der  Brief  Brailles  ist  in  der  Form  der  Klein'schen 
Stachelschrift  gehalten.  Klein  weist  wiederholt  auf  die  treff- 
liche Eignung  der  Lateinschrift  als  Blindenschrift  hin.  „Die 
Form  der  lateinischen  Buchstaben  ist  am  leichtesten  durchs 
Gefühl  zu  lesen,  daher  wähle  man  diese  Schrift  zum  Lesen  und 
Schreiben  für  Blinde  .  .  ."  lesen  wir  im  Lehrbuch.810)  Ferner 
schreibt  Klein:  „Zum  Schreiben  der  Blinden  wird  am  Besten 
die  lateinische  Schrift  gewählt,  weil  die  Buchstaben  einfacher 
sind  und  weniger  Verbindungsstriche  fordern,  als  bei  der  Cur- 
rentschrift,  und  da  die  lateinischen  Buchstaben  der  Druck- 
schrift am  nächsten  kommen,  so  hat  der  Blinde  nicht  nöthig 
zweierlei  Figuren  der  Buchstaben  zu  lernen,  da  ihm  dieselben 
vom  Lesenlernen  schon  bekannt  sind."811)  Denselben  Gedan- 
ken finden  wir  in  seinen  „Anstalten  für  Blinde  in  Wien"  1841 


806)  „Geschichte"    1837.    S.  12  Anm.  2. 

307)  Geb.  4.  Januar  1809  zu  Coupvrai,  gest.  6.  Jan.  1852.  Mit  drei  Jahren 
durch  Unfall  beim  Spiel  erblindet. 

*08)  B.  selbst  schrieb  seinen  Namen:  Braille.    Klein  schreibt:  Braile. 

809)  Vergl.:  Bürklen:  ,J>as  Tastlesen  der  Blindenpunktschrift."  16.  Bei- 
heft zur  Zeitschrift  f.  angewandte  Psychologie.    1917. 

310)  S.  65. 

,n)  „Geschichten..."  S.   17.  §  9. 
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Seite  86  und  in  seinen  „Bemerkungen  über  Blinde  und  Blinden- 
anstalten   "  1845  Seite  940  Nr.  2.  Diese  kurzen  Ausfüh- 
rungen Klein's  lassen  auch  erkennen,  daß  er  das  Lesen  vor 
dem  Schreiben312)  gelehrt  und  gelernt  wissen  will. 

Das  Ziel  des  Schribunterrichts  formuliert  Klein  so:  „Das 
Schreiben  ist  einer  der  schwersten  Gegenstände  bey  dem  Un- 
terrichte der  Blinden  ....  Bey  dem  Schreiben  des  Blinden  fällt 
alle  Rücksicht  auf  Schönheit  weg  ....  bey  ihm  muß  es  billig 
genügen,  wenn  er  es  dahin  bringt,  daß  er  eine  lesbare  Hand- 
schrift schreibt."313) 

Die  methodischen  Bemerkungen  und  Winke  zum  Lesen- 
und  Schreibenlernen  der  Blinden  sind  zahlreich.  Als  wichtig- 
stes Hilfsmittel  zum  Schreiben  kommt  die  Führung  der  Hand314) 
in  Frage.  „Blinde  schreiben  in  einer  Lage,  welche  der  gewöhn- 
lichen entgegen  gesetzt  ist.  Die  Ursachen  dieser  Eigenthüm- 
lichkeit  scheint  darin  zu  liegen,  daß  der  Blinde  während  der 
Bildung  jedes  einzelnen  Buchstaben  an  den  Weg  denkt,  den 
er  mit  dem  Worte  und  der  ganzen  Zeile  zu  machen  hat.  Da 
nun  diese  sich  von  der  linken  gegen  die  rechte  Seite  ziehen, 
so  beachtet  er  diesen  Zug  auch  bey  jedem  einzelnen  Buch- 
staben, so  daß  der  später  gebildete  untere  Theil  des  Buch- 
stabens weiter  rechts  zu  liegen  kommt,  als  der  obere,  oder 
der  Anfang  des  Buchstabens  . .  ,315)  Aus  solch  feinen  Beob- 
achtungen erklärt  es  sich  auch,  wenn  Klein  zur  Erlernung  der 
Schriftzüge  „Leeres  Fahren  auf  dem  Tische"316)  empfiehlt  und 
als  Hilfsmittel  Holztäfelchen317)  bietet,  in  welche  die  Buch- 
staben „ungefähr  ein  Zoll  groß"  eingeschnitten  sind.  In  die- 
ser Vertiefung  fährt  der  Blinde  den  Linien  nach  und  eignet 
sich  so  die  Schriftzüge  an,  wobei  nur  zu  beachten  ist,  daß  er 
„am  rechten  Ort"  anfange  und  ende.317)  Klein  gibt  sechs  ein- 
fachste Grundformen  der  Schrift  an:  wagrechte  und  senkrechte 
Gerade,  rechts  und  links  geneigte  Gerade  und  Links-  und 
Rechst-Wölbung.318)  Als  Schreibmaterial  werden  Papier,  Feder 
und  Tinte  verwendet.  Er  hat  einen  eigenen  Füllfederhalter319) 
für  Blinde  konstruiert;  denn  er  läßt  Blinde  mit  Tinte  schreiben. 

Der  Gang  beim  Lesenlernen  der  Blinden  ist  derselbe 
wie  bey  sehenden  Kindern.  Nachdem  sie  die  Buchstaben  ken- 
nen, geht  man  zum  Buchstabieren  oder  besser  gleich  zum  Syl- 
labieren  .  .  .  "320)  Zum  Kennenlernen  der  Buchstaben  verwendet 
er   Holztäfelchen,    die    den   Buchstaben    tragen,    und    schreitet 

312)  Dafür  spricht  auch:  „Geschichte"   (1837)  S.   17. 

313)  „Lehrbuch"  S.  75,  Nr.  77. 

314)  „Lehrbuch"  S.  76. 

315)  Ebenda  S.  85/86,  Nr.  83. 

316)  Ebenda  S.  79. 

317)  Ebenda  S.  78/79,  Nr.  79. 

318)  Ebenda  S.  77,  Nr.  78  (S.  76/78.) 

S19j  „Lehrbuch"  S.  83.    Das  Wiener  Museum  zeigt  deren  mehrere. 
,80j  „Geschichte"  1837,  S.  16. 
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hier  buchstäblich  vom  größeren  zum  kleineren,  indem  er  die 
Buchstabenformen  erst  größer,  dann  immer  kleiner,  bis  zu  ein 
Zoll  Größe  darbietet.  Ueber  die  nähere  Verbindung  des 
Lesens  mit  dem  Schreiben  wissen  wir  nichts.  Ein  Schreiblesen 
in  unserem  heutigen  Sinne  kannte  er  nicht. 

In  diesem  Zusammenhange  muß  aber  noch  eine  andere 
Schriftart  erwähnt  werden,  die  sog.  ,,gebackene  Schrift".  Die 
Schrift  wurde  mit  Leimwasser  geschrieben  und  dann  in  nas- 
sem Zustande  noch  mit  Siegellackpulver  überstreut  und  hernach 
derartig  erhitzt,  daß  das  Siegellackpulver  schmolz  und  die 
Schrift  dadurch  sich  glättete.821)  Schon  „W  o  1  k  e"  822)  erwähnt 
und  beschreibt  eine  derartige  Herstellungsart  von  Blinden- 
schrift. 

Eine  ,,  Kurzschrift"  konnte  Klein  selbstverständlich 
nicht  kennen,  steckte  doch  selbst  für  die  Sehenden  die  Kurz- 
schrift zu  dieser  Zeit  in  Deutschland  erst  in  den  Anfängen.323) 
Ueber  die  ,,  Notenschrift"  werden  die  Ausführungen  dem 
Kapitel  über  die  musikalische  Bildung  des  Blinden  vorbehal- 
ten.324) Wir  gehen  jetzt  dazu  über,  das  Problem  der  Blinden- 
schrift, genauer  gesagt,  das  Lesen  und  die  Erschließung  des 
Schrifttums  an  Blinde  den  großen  pädagogisch-psychologischen 
Zusammenhängen  einzugliedern,  innerhalb  deren  Klein  die 
Frage  nach  Schreiben  und  Lesen  bei  Blinden  behandelt  wissen 
will.  Das  übergeordnete  pädagogisch-didaktische  Problem  hin- 
sichtlich Blindenschrift  und  Blindenbüchern  ist  das 
Problem  der  Sprachbildung 
überhaupt.  Unschwer  können  wir  eine  Scheidung  in  elemen- 
tare Sprachbildung,  Sprachpllege  und  eigentliche  Sprach  b  i  1  - 
düng  vornehmen. 

Die  Elemente  der  Sprachbildung  liegen  in  der  Phone- 
tik, die  Klein  für  den  Blinden  besonders  für  nötig  hält;  denn 
der  Blinde  kann  die  Lautbildung  anderen  nicht  vom  Munde 
ablesen.  ,,Die  erste  Hauptregel"  für  den  Unterricht  des  Blin- 
den in  der  Muttersprache  lautet  nach  Klein:  ,,Man  mache  den 
blinden  Schüler  mit  den  zur  Hervorbringung  der  Wortlaute 
bestimmten  Organen  und  deren  Stellung  und  Anwendung  für 
jeden  einzelnen  Laut  genau  bekannt,  und  bringe  ihn  durch 
zweckmäßige  Uebung  zur  Fertigkeit  in  deutlich  unterscheiden- 
der Hervorbringung  dieser  einzelnen  Laute."  825)  Das  Spre- 
chen ist  also  der  Beginn  und  der  Anfang  aller  Sprachbildung. 
Klein  vertritt  den  Grundsatz,  womöglich  letzte,  einfachste  Ein- 
heiten  herbeizuführen.    Er   beginnt   mit   den   einfachsten,    pri- 


!1)  „Lehrbuch"  S.  67,  Nr.  71. 

!2)  „Anweisung"  1804,  S.  422.    Hinweis  auf  Reichsanzeiger  1802.   Nr.  91. 

!3)  Gabelsberger  ist  Zeitgenosse:  gest.  4.  Januar  1849  in  München. 

4)  S.   Seite  82  bzw.   79. 

I5)  „Lehrbuch"  S.  52,  Nr.  64. 
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mären  Gebilden  der  Sprache,  den  Lauten  und  analysiert  diese 
bis  auf  die  kleinsten  sprechmotorischen  Bewegungen. 

Dieses  analytische  Prinzip  führt  Klein  im  weiteren  Be- 
trieb systematischer  Sprachschulung  zur  Lautier  in  e  - 
thode.  Er  verlangt  ausdrücklich:  „Man  lehre  das  Kind 
alle  Mitlaute  mit  ihrem  einfachsten  Laut,  ohne  den  mittönen- 
den   Selbstlaut,    aussprechen "826)     Zur    Rechtfertigung    der 

^Lautiermethode  führt  Klein  auch  noch  an,  daß  das  „feine  Ge- 
hör"827) des  Blinden  ihn  besonders  dazu  befähige,  mittels  der 
Lautiermethode,  das  Lesen  gelehrt  zu  erhalten.  Klein  beruft 
sich  ausdrücklich  auf  Stephani328)  und  zeigt  damit,  wie  er  von 
Anfang  an,  vom  Standpunkt  seiner  Zeit  aus  gesprochen,  die 
„modernen"  Bestrebungen  auf  Blindenunterricht  und  -Erziehung 
übernommen   hat. 

Dieselbe  Bedeutung,  welche  die  Lautiermethode  für  den 
Elementarunterricht  in  der  Muttersprache  hatte,  schreibt  Klein 
für  die  Fremdsprachen  der  Interlinearmethode  329)  zu. 
Grundsätzlich  verlangt  Klein  zur  Erlernung  und  zum  Betrieb 
einer  Fremdsprache  dieselben  methodischen  Maßnahmen  wie 
für  die  Muttersprache.330)  Zur  Unterstützung  des  Gedächtnisses 
empfiehlt  Klein  das  etymologische  Prinzip,  d.  h.  eine  Ordnung 
und  Zusammenstellung  des  Wortschatzes  nach  Abstammung 
und  Wurzel881)  und  legt  Nachdruck  auf  genaue  Erfassung  der 
Aehnlichkeit  in  der  Aussprache,  „besonders  in  den  Endsylben" 
und  vergißt  nicht  auf  die  besonderen  Schwierigkeiten  „in  der 
Aussprache  und  Rechtschreibung"  der  französischen  Sprache881) 
hinzuweisen.  Als  Lernmittel  kommen  in  Frage  „Lestafel"  und 
„fühlbare  Schrift",  während  wir  von  einer  für  Blinde  lesbar 
hergestellten  grammatikalischen  Anweisung  nichts  erfahren. 
Fremdsprachen  möchte  Klein  mehr  vermöglichen  Blinden  vor- 
behalten. Als  Ziel  für  den  fremdsprachlichen  Unterricht 
schwebt  ihm  vor,  daß  „der  blinde  Schüler  mit  dem  Geiste  der- 
selben [nämlich  der  Fremdsprache]  nach  und  nach  so  bekannt 
wird,  daß  er  einen  ganzen  Schriftsteller,  der  ihm  in  dieser 
Sprache  vorgelesen  wird,  verstehen  lernt."882) 

Das  gleiche  Ziel  schwebt  ihm  letztlich  für  die  Mutter- 
sprache vor,  wobei  jedoch  der  Nachdruck  mehr  auf  Ausdrucks- 
fähigkeit gelegt  wird  als  nur  auf  das  bloße  Sprachverständnis. 
Es  ist  „ein  gründlicher  Unterricht  in  der  Muttersprache  noth- 
wendig,  damit  er  [der  Blinde]  die  richtige  Bedeutung  und  Ver- 
wendung der  Worte,  die  verschiedenen  Beziehungen  der  Rede- 

826)  Desgl.  S.  56,  Nr.  65. 

827)  „Geschichte"  S.  16. 

828)  „Lehrbuch"  S.  57,  Anmerkung. 
329)  „Lehrbuch"  S.  258,  Nr.  195. 
8S0)  Desgleichen  S.  257,  Nr.   193. 

831)  „Lehrbuch"  S.  258. 

832)  Desgleichen  S.  259. 
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theile  und  die  Bildung  der  Sätze  kennen  lernt,  und  ihm  da- 
durch die  Sprache  so  geläufig  werde,  daß  er  sich  leicht  aus- 
drücken und  verständlich  machen  kann."  888) 

Alle  Sprachbildung  hat  auch  für  den  Blinden  nach  Klein 
das  praktische  Ziel,  ihm  zu  selbständiger  Lektüre  zu  führen, 
um  in  derselben  ihm  die  höchsten  Werte  von  Sittlichkeit  und 
Persönlichkeit  zu  erschließen.  „Die  Besorgnis,  daß  der  Um- 
gang mit  den  schönen  Künsten  und  die  ästhetische  Bildung 
überhaupt  die  Sinne  reitze,  und  dadurch  die  Sittlichkeit  ge- 
fährde, trifft  bei  den  Blinden  weniger  ein,  weil  sie  die  Reitze 
des  Gesichts,  als  die  häufigsten  und  stärksten,  entbehren,  und 
weil  sie  weniger  fähig  sind,  durch  augenblickliche,  oberfläch- 
liche und  flüchtige  Eindrücke  gerührt  zu  werden,  sondern  län- 
ger und  genauer  ihren  Gegenstand  untersuchen,  der  einen  ge- 
bildeten Blinden  nur  befriedigen  kann,  wenn  er  den  Forderun- 
gen der  Vernunft,  mithin  auch  der  Sittlichkeit,  ent- 
spricht."384) 

Aus  dieser  moralpädagogischen  Bewertung  der  Lektüre 
wird  es  auch  erklärlich,  daß  Klein  für  Purgierung  des 
Lesestoffes  eintritt;  und  wenn  er  auch  mahnt:  „  .  .  .  .  doch  seye 
man  dabey  nicht  zu  ängstlich," 885)  ...  so  sagt  er  doch,  es 
solle  jedes  Buch  vor  dem  öffentlichen  Vorlesen  aufmerksam 
durchgelesen  werden,  weil  „solche  Stellen  vorkommen  kön- 
nen, .  , .  welche  sich  auf  Verhältnisse  (z.  B.  das  eheliche)  be- 
ziehen, welche  der  Blinde  gar  nicht,  oder  doch  nur  selten  ein- 
gehen kann."  886)  Man  könnte  über  diese  doch  etwas  große 
Aengstlichkeit  —  Klein  will  es  auch  in  Versorgungsanstalten 
so  gehalten  wissen  —  bei  der  sonst  so  großzügigen  Denkart 
Klein's,  etwas  überrascht  sein.  Erklärlich  wird  diese 
Haltung  daraus,  daß  Klein  das  für  seine  Zeit  Un- 
geheuerliche unternahm,  den  Blinden  auf  eine  Stufe  mit  den 
Sehenden  zu  stellen,  so  daß  diese  Vorsichtsmaßnahme  mehr 
als  Abmilderung  erscheint.  Es  ist  indes  Klein  bei  weitem  nicht 
in  den  Sinn  gekommen,  die  Blinden  weltfremd  zu  machen; 
ganz  im  Gegenteil,  er  kennt  ihre  Interessen  am  alltäglichen 
Wirklichkeitsleben.  „Selbst  politische  Welthändel,  Krieg  und 
Frieden  und  andere  öffentliche  Ereignisse,  haben  für  einen  .  .  , 
Blinden  ein  hohes  Interesse;  daher  ihm  Zeitungen  und  andere 
Zeitschriften  eben  so  viel  Unterhaltung  verschaffen,  als  An- 
dern."886) ^ 

Bezeichnend  ist,  was  Klein  über  die  von  ihm  geschaffene 
Bibliothek,  welche  zum  Vorlesen  an  Blinde  bestimmt  ist,  in 
seiner     „Geschichte" 887)     schreibt:     „Zum    Vorlesen    ist     eine 

888)  „Geschichte"   §  10.    Sprachlehre   S.  20. 
834)  „Lehrbuch"  S.  267. 

885)  Ebenda  S.  266.    „Nachrichten  .  . ."   1830  S.  39. 

886)  „Lehrbuch"  S.  262,  Nr.  200. 
,871  S.  36. 
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Büchersammlung  angelegt,  welche  bis  jetzt  530  Bände,  religiö- 
sen, moralischen  und  historischen  Inhalts  enthält.  Zum  eigenen 
Lesen  für  die  Blinden  sind  mit  erhabener,  fühlbarer  Schrift 
Nahmenbücher,  Gebethe,  Lieder,  Katechismen,  Kalender,  Denk- 
sprüche, Fabeln,  Sprachlehren,  Tabellen,  Landkarten  und  an- 
dere Gegenstände  verfertigt."  Auch  die  Dichtkunst  ist  den 
Blinden  nicht  verschlossen338),  und  Klein  legt  einer  eigenen  pro- 
duktiven Tätigkeit  auf  diesem  Gebiete  nichts  in  den  Weg. 
Er  meint  diesbezüglich  vom  Blinden:  „Fühlt  er  selbst  in  sich 
Neigung  und  Kraft  zu  poetischen  Versuchen,  so  nähre  man 
diesen  Funken  durch  Vorlesung  und  Erklärung  guter  Muster, 
man  mache  ihn  mit  dem  Mechanischen  des  Versbaues  bekannt, 
leite  ihn  in  gehörigem  Stufengange  vom  Leichten  zum  Schwe- 
ren, und  bewahre  ihn  vor  Weitschweifigkeit,  Schwulst  und  an- 
deren Fehler  angehender  Dichter."  339)  Auch  die  Romantik  ist 
an  Klein  nicht  spurlos  vorbei  gegangen.  Dies  zeigen  die  „Sing- 
stücke, zu  der,  von  den  Zöglingen  des  Blinden-Instituts  auf- 
geführten öffentlichen  Musik  am  21.  April  1814"  340)  und  noch 
mehr  die  „Lieder  für  Blinde  und  von  Blinden."  (1827.  1845). 
Wenn  nirgends  sentimentale  Töne  aus  Klein's  Schriften  her- 
vorklingen, so  wird  dies  gerade  in  diesen  Liedern  und  einzig 
dort  nachgeholt.  Vom  historischen  Standpunkt  aus  ist  diese 
Tatsache  beachtenswert.  —  Eigentlich  originelle  Gedanken  sind 
seine  Ansichten  über  Lektüre  und  Sprachbildung  nicht;  sie 
liegen  allesamt  im  pädagogischen  Zeitgeist,  und  die  historische 
Leistung  und  das  historische  Verdienst  besteht  in  der  Erfas- 
sung und  Erstellung  der  zeitgenössischen  pädagogischen  Hoch- 
werte für  das  Blindenwesen. 

Pädagogisch  feinsinnig  ist  seine  Stellungnahme  zu  dem, 
was  wir  heute  unter  Kindersprache  verstehen.  „Man 
hat ....  bei  blinden  Kindern  jeder  Sache  den  richtigen  Namen 
beizulegen  und  die  sonst  bei  Kindern  üblichen  verkleinernden 
oder  "spielenden  Benennungen  der  Gegenstände  zu  vermei- 
den." 341)  Von  vornherein  wünscht  Klein  eine  korrekte 
Sprache  und  Aussprache  ohne  die  didaktische  Schwierigkeit 
hiefür  zu  übersehen.  „Auch  bediene  man  sich  beym  ersten 
Unterrichte,"  führt  er  im  Lehrbuch842)  aus,  „einer  zwar  nicht 
gemeinen  aber  deutlichen  und  ausführlichen  Umgangssprache, 
kleide  vieles  in  mündliche  Erzählungen  aus  seiner  Sphäre  ein 
und  vermeide  die  dem  Schüler  jetzt  noch  unverständliche 
Büchersprache,  an  die  er  sich  nur  nach  und  nach  gewöhnet, 
dadurch,  daß  er  durch  eigene  Uebungen  die  Umgangssprache 
gleichsam  in  die  Büchersprache  übersetzen    lernt.    Unterbleibt 

888)   „Lehrbuch"  S.  266/67,  Nr.  207. 
339)  Ebenda  S.  267,  Nr.  208. 

840)  Umfaßt  15  Seiten  Format   11  :  18. 

841)  „Anleitung"   1844,  S.  7. 
S42)  S.  36,   Nr.  45. 
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dieses,  so  entsteht  daraus  die  üble  Gewohnheit,  sich  mit  hal- 
bem Verständnis  zu  begnügen,  welches  dem  Unterrichte  und 
der  Bildung  überhaupt  höchst  nachtheilig  ist."  Solches  verlangt 
er  ausdrücklich  für  den  Unterricht,  für  eine  ,, Unterrichtsklasse 
des  Erziehungs-Institutes,  wo  alles  auf  das  Kindesalter  berech- 
net sein  muß."  848) 

Im  Gegensatz    zu  den  üblichen  Auffassungen  seiner   Zeit 
steht  die  pädagogische,  bzw.  didaktische  Auswertung  eines  an- 
deren hohen  Gutes  für  Verstandes-  und  Charakterbildung: 
DieHeimat. 

Die  Aufklärungs-  und  philanthropische  Pädagogik  hat 
das  Wort  „Heimatprinzip"  nicht  geprägt.  Sie  spitzte  diese 
Frage  in  der  Hauptsache  zu  auf  das  Verhältnis  zwischen  Hei- 
matkunde und  Erdkunde.  Um  die  rein  methodische  Frage, 
ob  vom  Weltganzen  zur  Heimat  oder  von  der  Heimat  zum 
Weltganzen,  bemüht  sich  damals  bereits  Pädagogik  und  Di- 
daktik, und  die  Aufklärung,  allen  voran  Rousseau,  und 
entscheidet  sich  für  den  Ausgang  des  erdkundlichen  Unter- 
richts von  der  Heimat,  während  Klein  sich  für  das  gerade 
Gegenteil  festlegt.  Er  befürwortet  ,,die  Methode  nach  welcher 
man  von  der  allgemeinen  Erdeintheilung  stufenweis  zu  den 
einzelnen  Ländern  herabsteiget."  844)  Um  so  mehr  fällt  es  auf, 
wenn  wir  an  anderer  Stelle  über  die  Blinden  lesen:  „Für  diese 
ist  die  Heimath  ihre  Welt"  845)  und  wenn  er  verlangt:  „Topo- 
graphische Karten  von  der  Gegend  des  Wohnortes  des  Blin- 
den,      und  fühlbare  Grundrisse  von  einzelnen  Gebäuden, 

Gärten  und  Feldern  mit  den  angezeigten  Wegen,  dienen  zur 
leichten  Orientierung  des  Blinden  im  Fall  einer  Veränderung 
seines  Aufenthaltes."  846)  Klein  scheint  hier  gründlich  von  dem 
Grundsatz:  vom  Nahen  zum  Fernen,  vom  Leichten  zum  Schwe- 
ren !  abgewichen  zu  sein;  denn  die  Heimat  und  der  Heimatsort 
ist  zweifellos  das  Nähere,  das  leichter  zu  demonstrierende,  als 
das  Weltganze.  Diese  Abweichung  von  der  zeitgenössischen 
pädagogischen  Meinung  ergab  sich  für  Klein  aus  der  Ueber- 
schätzung  der  Landkarten,  und  er  hielt  es  für  einen  wichtigen 
Umstand  in  der  Annäherung  und  Gleichstellung  Blinder  und 
Sehender,  wenn  beide  „Landkarten"  benützen  können.  Diese 
didaktische  Eigenheit  und  Irrung  ist  Klein  nicht  so  sehr  nach- 
teilig auszulegen,  da  Blindenlandkarte,  Erdkunde-Unterricht 
und  zumal  Heimatkunde  heute  noch  problematische  Gegen- 
stände für  Blinde  und  Blinden-Unterricht  sind.  Klein  schätzte 
die  subjektive,  individuelle  Heimat  des  Blinden  als  dessen 
„Welt"  hoch  und  wies  demzufolge  dem  Anstalts-Unterrichts- 
betrieb  mehr  die  allgemein-erdkundliche  Aufgabe  zu,  die  darin 

843J  „Lehrbuch"  S.  377. 

544)  „Lehrbuch"  S.  219,  Nr.   164. 

545)  „Ueber  das  Verhältnis  .  .  ."  S.  14. 
846)  „Geschichte  . . ."  S.  23. 
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gipfelte,  den  Blinden  zu  selbstständiger  Orientierung  und  Er- 
fassung geographischer  und  topographischer  Verhältnisse  zu 
befähigen.  Er  hat  auch  anderweitig  in  den  Unterrichtsprinzi- 
pien praktisch  eine  Scheidung  gemacht,  welche  theoretisch  zu 
fixieren  erst  späterer  Zeit  vorbehalten  war: 
Die  Scheidung  zwischen  ,,  A  r  b  e  i  t  s  p  r  i  n  z  ip  " 
und    Propädeutik    der    Berufsausbildung. 

Ersteres  ist  hauptsächlich  ein  didaktischer  Grund- 
satz; letztere  eine  moral-  und  vor  allem  sozial  päda- 
gogische Aufgabe.  Prinzipiell  wird  das  Arbeitsprinzip,  mit 
a.  W.  die  Inanspruchnahme  der  Selbsttätigkeit  überall  gefor- 
dert, am  nachdrücklichsten  in  der  Naturkunde  und  Physik.847) 
Die  historisch  beachtenswerte  Leistung  diesbezüglicher  Art  liegt 
mehr  in  der  Erkenntnis  und  Bewertung  einer  feinen  psycholo- 
gisch-didaktischen Unterscheidung,  als  in  der  Aufstellung  die- 
ses Grundsatzes  überhaupt. 

Die  soziale  Seite  kommt  zum  Ausdruck,  wenn  er  immer 
wieder  die  hohe,  nicht  zuletzt  auch  hygienische  Bedeutung  der 
Kinderarbeit  betont,  wofür  in  den  ,,  Anleitungen"  (1836  und 
1844)  und  in  der  „Gymnastik"  die  zahlreichsten  Beispiele  vor- 
liegen, jedoch  auch  in  fast  allen  anderen  Schriften  in  statt- 
licher Zahl  sich  finden.  Die  „Anleitung"  von  1844  zählte  unter 
,,§  14,  Häusliche  Verrichtungen"  folgende  Arbeiten  auf:  „Klei- 
nere Kinder:  Flecke  auszupfen,  Hülsenfrüchte  ausschoten  und 
sortieren,  Federnschleußen,  Garn  abwinden.  Größere  Blinde: 
Wasserschöpfen,  Holz-  und  Wassertragen,  Holzsägen,  Haus- 
tiere füttern,  Kühe  melken,  Butter  rühren.  Mädchen:  Kleine 
Kinder  aus-  und  anziehen,  aber  nicht  tragen,  wegen  Gefähr- 
dung beider  und  weil  die  Gefahr  des  Schiefwerdens  größer  ist 
als  bei  Sehenden."  Neben  solcherlei  Verrichtungen,  die  glei- 
cherweise der  körperlichen  Erziehung  wie  der  Anbahnung  ma- 
nueller Fertigkeiten  dienen,  kennt  Klein  auch  ausgesprochene 
„Schülerarbeiten,"  die  vorzüglich  dem  Lehrmittelbau  gelten,  so 
z.  B.  die  Anfertigung  von  Kalendern  und  den  Behältnissen  zum 
Les-  und  Rechenkasten,848)  sowie  Arbeit  im  Schulgarten.849) 

Beim  Werkunterricht  bieten  sich  viele  Gelegenheiten, 
schwierigere  Handgriffe  zu  zergliedern.  Für  den  Blinden  „muß 
jede  Arbeit  in  die  einzelnen  Handgriffe,  die  dazu  erforderlich 
sind,  aufgelöst  und  diese  stufenweise  durch  Erklärung  und 
Handführung  ihm  nach  und  nach  beigebracht  und  geläufig  wer- 
den."350) Die  Einübung  eines  jeden  einzelnen  Handgriffes  ist 
ihm  sehr  wichtig.  Dies  gilt  namentlich  von  den  späterhin  zur 
Berufsausbildung  nötigen  einzelnen  Maßnahmen  und  es  kommt 

84?)  „Lehrbuch"   S.  213  ff. 

848)  „Lehrbuch"  S.  334,  Nr.  288. 

S48)  „Lehrbuch"  S.  393. 

„Die  Anstalten"   1841,  S.  42. 
850)  .Anleitung  ,  .  ."  1836,  Seite  35  unter  §  12. 
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Klein  auf  besonders  sorgfältige  Einübung  des  Gebrauches  der 
wichtigsten  Werkzeuge,  wie  Messer  und  Schere,  an.  Liest  man 
die  sehr  häufigen  Ausführungen  über  die  Anerziehung  geschick- 
ter Handgriffe,  so  staunt  man,  wieviel  praktisches,  psycholo- 
gisches Sehen  und  Schlußfolgern  darin  liegt. 

Triebfeder  zu  dieser  sorgsamen  psychologischen  Beobach- 
tung war  das  Verlangen,  den  Blinden  die  Arbeit  als  Gebiet 
ethischer  Wirksamkeit  zu  erschließen.  , .Regelmäßige  Arbeit- 
samkeit gibt  der  Thätigkeit  des  Kindes  eine  feste  Bestimmung, 
schränkt  seine  Neigung  zur  Veränderung  und  zum  Neuen  und 
die  daher  entstehende  Neigung  zur  Zerstreuung  ein,  bildet 
gleichsam  den  ersten  Zaum  für  den  wilden  Trieb  nach  Un- 
gebundenheit,  und  leitet  so  unvermerkt  zum  bürgerlichen  Le- 
ben ein."351)  Es  gewinnt  auch  die  individualpädagogische  Er- 
ziehungstendenz aus  der  Verfechtung  handwerklicher  Betrieb- 
samkeit schon  im  Vorunterricht  zur  eigentlichen  Berufsaus- 
bildung einen  Impuls.  „Arbeitsamkeit .  . ,. .  ist  mit  einem  ganz 
eigenen  höchst  angenehmen,  belohnenden  Gefühle  begleitet: 
Ein  gut  vollendetes  Geschäft,  ein  gleichsam  selbst  geschaffenes 
Werk  erzeugt  jSelbstschützung852)  und  Ehrgefühl,  die,  wenn 
sie  in  gehörigen  Schranken  bleiben,  die  Sittlichkeit  befördern, 
die  Tätigkeit  und  den  Mut  zum  Weiterstreben  erhöhen."  353)  Die 
Arbeit  wird  ihm  das  erwünschte  Mittel  sich  neben  den  Sehen- 
den zu  stellen."  354)  Für  die  Späterblindeten  ist  es  Klein  wich- 
tig, daß  sie  möglichst  bald  nach  der  Erblindung  in  Tätigkeit 
treten.355)  Er  nennt  die  Arbeitsamkeit  ein  „Mittel  zur  Erhal- 
tung der  Gesundheit .  . .  ,  zur  Vermehrung  der  Kräfte."  856)  Klein 
sieht  in  der  Beschäftigung  „die  einzige  Erleichterung  der  Blind- 
heit." 35?)  Das  ist  eine  Erkenntnis,  die  von  den  Meinungen 
seiner  Zeit  ungeheuerlich  absticht,  und  in  Verfechtung  und 
schließlicher  praktischer  Durchsetzung  lag  die  Möglichkeit  und 
das  Heil  einer  selbständigen,  vielseitigen  Blindenbildung. 

Klein  hatte  immer  die  Geschicklichkeit  im  Kindesalter  an- 
zubahnen, was  im  reifen  Alter  Pflicht  und  Schuldigkeit  war, 
und  hatte  stets  eine  glückliche  Feder,  solches  überzeugend 
darzustellen.  Erziehung  und  Bildung  sind  für  ihn  lebensläng- 
lich Aufgabe  und  enden  eigentlich  erst  mit  dem  Leben  selbst. 
Das  Problem  pädagogischer  Beeinflussung  im  späteren  Leben 
mußte  sich  Klein  um  des  Willen  durch  den  Sinn  gehen  lassen, 
da  zu  seiner  Zeit  die  Fälle  von  Erblindung  im  reiferen  Alter 
noch  häufiger  waren  als  heute  und  Klein  hat  immer  die  Unter- 

35/)  „Oesterr.  Magazin..."  2.  Heft  1804,  S.  110. 

85  )  Offenbar  ein  Druckfehler,  statt  Selbstschaetzung. 

858)  „Oesterr.  Magazin"  S.   121. 

354)  „Lehrbuch"  S.  6,  Nr.  5. 

855)  Ebenda  S.  8,  Nr.  8. 

856)  „Oesterr.  Magazin"  1.  Heft  1804,  S.  52. 

857)  „Beschreibung"    1807,    S.   35.     Worte    einer    50jährigen    Blinden    an 
Klein. 
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Scheidung  zwischen  Früh-  und  Späterblindeten  scharf  gemacht 
und  in  seinem  Anstaltsbetrieb  durchgeführt.     Das  Problem  des 

Erwachsenen-Unterrichts 
im  Sinne  einer  allgemeinen  Weiter-  und  Fortbildung  aus 
eigener  Initiative  wurde  von  der  Pädagogik  gar  noch  nicht  er- 
faßt, obwohl  dies  ebenfalls  in  ihr  Problemgebiet  gehört.  Für 
die  Geschichte  des  Blinden-Unterrichtes  aber  ist  es  wichtig 
festzustellen,  daß  der  Gründer  des  deutschen  Blindenwesens 
auch  schon  den  Unterricht  an  Späterblindete,  also  Erwach- 
senen-Unterricht in  sein  System  eingebaut  hatte.  Soviel  sich 
Klein  Mühe  gibt,  den  Späterblindeten  treffend  zu  charakteri- 
sieren,858) so  verhältnismäßig  wenig  Worte  findet  er  über  die 
Theorie  des  Erwachsenen-Unterrichts.  Praktisch  hat  er  für 
Erfassung  und  Ausbildung  der  Späterblindeten  viel  getan.  Wi- 
der alles  Erwarten  steht  aber  Klein  dem  Erwachsenen-Unter- 
richt skeptisch  gegenüber.  ,,Es  fällt  schwer,  erwachsene 
Blinde,  welche  durch  falsche  Behandlung,  oder  aus  anderen 
Ursachen,  verstimmt,  mißtrauisch,  verschlossen  und  bitter  ge- 
worden sind,  bey  der  dem  Blinden  eigenen  Festigkeit,  auf  guten 
Weg  zu  bringen.  Man  kann  ihnen  . . .  nur  soviel  abgewinnen, 
daß  sie  eine  Ausnahme  von  ihrem  gewöhnlichen  Urtheil  über 
den  moralischen  Werth  der  Menschen  anerkennen."  859)  Keines- 
falls wünscht  Klein  gleichzeitig  Unterweisung  Erwachsener 
und  Kinder,  er  wünscht  sogar  eine  getrennte  Unterweisung 
innerhalb  der  Anstalt.  Er  will,  ,,daß  blinde  Kinder  und  er- 
wachsene Blinde,  unter-  und  nebeneinander  nicht  sind,  weil 
beide  nach  Alter,  Neigung  und  Beschäftigung  eine  verschiedene 
Behandlung  nöthig  haben."  86°)  Nicht  einmal  gastweise  wünscht 
Klein  den  Besuch  des  Schulunterrichtes  durch  Erwachsene: 
„Erwachsene  Blinde,  die  nicht  in  der  Anstalt  wohnen,  an  den 
Unterrichtsstunden  der  Zöglinge  antheil  nehmen  zu  lassen  ist 
in  mehreren  Rücksichten  nicht  räthlich."  Durch  sie  kommt 
eine  „Einmischung  der  Zöglinge  in  fremde  Verhältnisse."  Der 
Fortschritt  der  Erwachsenen  ist  nicht  so  beschaffen,  wie  man 
gemeinhin  erwarten  sollte,  weil  ihnen  der  gegenseitige  Ein- 
fluß fehlet." 861)  Auch  würde  der  Unterricht  schwerer,  weil 
„eine  eigene  Methode" 861)  für  Späterblindete  Anknüpfungen 
an  das,  was  sie  aus  ihrem  früheren  Zustande  wissen,  suchen 
müßte  und  damit  für  Früherblindete  wenig  fruchtbar  würde. 
Klein  hat  in  dieser  Einsicht  auch  stets  getrachtet  erziehlichen 
Einfluß  auf  jugendliche  Blinde  und  blinde  Kinder  zu 
gewinnen,  und  um  die  Güter  der  Erziehung  zu  sichern, 
waren  ihm  Versorgungs-  und  Beschäftigungsanstalten  eine  so 

858)  Z.  B,  „Anleitung . . ."  1836,  S.  6. 

„Lehrbuch"  S.  XVI.,  S.  5,  7  ff.,  14,  21,  85  u.  a.  ml. 
359)  „Lehrbuch"  S.  43,  Nr.  53. 
360j  „Ueber   Blindenunterricht  .  .  ."    S.  143. 
861)  „Lehrbuch"  S.  376/77,  Nr.  336. 
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große  Angelegenheit.  Klein  konnte  überhaupt  nie  zerspalten, 
zerschneiden.  Er  konnte  lediglich  organisch  detaillieren  und 
auf  gewisse  letzte  Krafquellen  hinweisen,  die  aber  nicht  auf 
Einzelheiten,  Schichtungen  der  Seele  und  des  sozialen  Lebens 
gingen,  sondern  immer  letzte  Stützen  und  Fundamente  für  das 
lebende  Ganze  waren.  Die  fundamentalste  Stütze  für  einen 
Blinden,  ja  überhaupt  für  den  Menschen,  war  ihm  die  Religion, 
weshalb  man  ein  ganz  ausgeprägtes 

religiöses  Prinzip 
bei  ihm  wahrnimmt.  Klein  faßt  die  Religion  und  die  Religions- 
übung ganz  im  Sinne  der  Aufklärung  auf,  rücksichtlich  ihrer 
praktischen  Bedeutung  für  das  Leben,  ohne  jemals  tiefer  auf 
dogmatisch-aszetische  oder  beschaulich-mystische  Seiten  der 
christlichen  Religionswahrheiten  einzugehen.  Klein  verfügte 
persönlich  über  die  idealste  Auffassung,  Auswertung  und  Be- 
tätigung christlichen  Glaubens362)  und  eine  gewissenhaft  reli- 
giöse Erziehung  in  Familie  und  Anstalt  vertrat  er  mit  großem 
Eifer  und  pflegte  sie.  Den  Weg  zu  diesen  Hochwerten  zeigte 
ihm  die  Aufklärung. 

Er  duldete  nicht  nur  einfach  konfessionellen  Religions- 
unterricht innerhalb  eines  simultanen  Anstaltsbetriebes  oder 
erachtete  dies  als  genügend;  er  wünschte  ein  ausgesprochen 
religiöses  Prinzip,  religiöse  Grundsätzlichkeit.  Wenn  Klein 
schreibt:  „Die  Größe  und  ewige  Ordnung  der  Schöpfung  lehrt 
ihn  [den  Blinden]  den  Schöpfer  kennen  und  verehren"863)  und 
wenn  er  es  auch  dem  Blinden  absichtlich  merken  läßt,  wie  sehr 
alle  unsere  Unternehmungen  Stückwerk364)  sind,  so  setzt  dies 
voraus,  daß  auch  in  anderem  als  dem  Religions-Unterricht,  wo 
doch  der  Schüler  Einblick  in  die  gesamte  Schöpfung  erhalten 
soll,  in  diesem  prinzipiell  religiösen  Geist  gelehrt  und  unter- 
richtet werde.  Dies  geht  daraus  hervor,  daß  Klein  auch  dem 
Späterblindeten  keinen  stärkeren  Stab  an  die  Hand  geben 
kann,  als  die  christliche  Religion.  Er  schreibt  in  ergreifender 
Weise:  „Das  von  Geburt  an  blinde  Kind  weiß  nicht,  was  es 
entbehrt,  aber  bei  vielen,  erst  später  Erblindeten,  ist  die  Er- 
innerung an  ihren  früheren  Zustand  die  beständige  Quelle 
eines  Mißmuthes,  der  nur  durch  die  Kraft  der  Religion  ge- 
mildert werden  kann."  365) 

Klein  hält  die  Blinden  für  besonders  empfänglich  für  die 
religiöse  Belehrung.  „Sein  Gemüth  öffnet  sich  übrigens  leichi 
einem  kindlich  frommen  Glauben  und  mit  Freuden  ergreift  er 
die  Hand   des   Göttlichen,   der   auch   ihm   auf   seinen   dunkeln 


862)  Vergl.:  Dankerstattung  f.  d..  Gemälde  v.  Dobiaschofsky,  Juni   1837. 

Antrag    bezügl,    ,, Errichtung  des  Gottesdienstes"   (1832)  u.   viele  a. 

Stellen. 
*68)  „Lehrbuch"  S.   40  u.  Nr.   50. 
864)  Ebenda  S.  40. 
>6B)  „Anleitung"   1836,   S.  6. 
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Lebenspfaden  ein  leitendes  und  tröstliches  Licht  seyn  will."  866) 
In  der  Blindheit,  in  der  „Majestät  des  Unglücks",  liegen  hohe 
religiös-sittliche  Werte  und  Potenzen.  „In  dem  Zustande  der 
Blindheit  liegt  viel,  was  Sittlichkeit  und  Religiosität  erzeugen 
und  fördern  kann.  Ein  leidender  Zustand,  der  aber  durch  lange 
Gewohnheit  und  durch  das  fast  allgemeine  Mitleiden  Anderer 
gemildert  wird;  ein  durch  das  Gefühl  steter  Hülfsbedürftigkeit 
erzeugtes  Bestreben  sich  dieser  Hülfe  würdig  und  Andere  da- 
zu geneigt  zu  machen;  Mangel  an  Sinnenreitz  und  Verführung, 
und  die  bei  der  Abgezogenheit  und  Einsamkeit  veranlaßte 
häufige  Gelegenheit  zum  Nachdenken  und  zu  ernsthaften  Be- 
trachtungen; am  meisten  aber  die  lebhafte  Ueberzeugung  von 
der  Unvollkommenheit,  Schwäche  und  Hinfälligkeit  des  Men- 
schen und  die  daraus  entstehende  Hoffnung  und  Sehnsucht 
nach  einem  besseren,  vollkommeneren  Zustande  zur  Vergeltung 
unverdienter  Leiden."  86?) 

Doch  verschließt  er  sich  keineswegs  der  Einsicht,  daß  die 
Erblindung  und  der  Zustand  der  Blindheit  eine  religiöse  Krisis 
und  eine  Katastrophe  bedeuten  können.  „Im  Gegentheil  aber 
ist  die  Blindheit,  in  einigen  Beziehungen  für  Moralität  und  Re- 
ligiosität nicht  günstig.  Ein  hoffnungsloses  Leiden  stumpft  das 
Gefühl  ab,  macht  kalt  und  gleichgültig  gegen  andere  Menschen. 
Die  Hülfe,  welche  man  Blinden  leistet  . . .  wird  doch  gewöhn- 
lich mit  zu  wenig  Schonung  und  Delicatesse  geleistet,  und  er- 
zeugt umsomehr  eine  demüthigenden  Begriff,  da  dieses  über- 
haupt bey  Jedem  geschieht,  der  immer  empfängt  und  nie  selbst 
wieder  geben  kann."868)  P.  A.  D  u  f  e  a  u  gibt  in  seinem  „Essai 
sur  Tetat  physique  .  .  ."  (1837)  dieselbe  Charakterisierung  des 
religiösen  Innenlebens  der  Blinden  und  hält  sie  ebenfalls  für 
besonders  empfänglich  für  religiöses  Leben.869) 

Klein  mißt  innerhalb  des  Blinden-Unterrichts  dem  Reli- 
gions-Unterricht eine  dominierende  Stellung  und  dem  Got- 
tesdienst,   als   praktischer    Religionsübung,    innerhalb    des 

366)  Ebenda  S.  24. 

367)  „Lehrbuch"  S.  38,  Nr.  47. 

868)  „Lehrbuch"   S.  38,   Nr.   48. 

869)  P.  22:  ,,Les  trois  quarts  des  aveugles  que  j'ai  connus,  dit  M.  Roden- 
bach,  et  le  nombre  en  est  grand  lain  d'etre  des  impies,  sentaient  plus 
que  d'autres  le  besoin  de  l'amoure  de  Dieu,  et  leurs  coeurs  recherchaient 
avec  avidite  les  sentiments  religieux  qui  pouvaient  seuls  les  consoler  de 
leur  malheur."  .  . .  "leur  piete  ne  connait  guere  les  elans  et  les  extases:  ils 
ne  sont  pas  plus  expansifs  envers  Dieu  qu'envers  les  hommes,  et  leur 
attitude  devant  l'autel  differe  peu  de  ce  quelle  est  partout  ailleurs  oü  un 
extereur  grave  est  commande;  mais  c'est  precisement  ce  qui  fait  que  leur 
religion  est  plus  sincere  et  plus  solide,  car  eile  ne  depend  pas,  comine 
il  arrive  si  souvent  parmi  les  clairvoyants,  de  prompes  exterieures  et 
d'images  qui  ont  frappe  l'esprit.  Je  crois  aussi  et  tout  ce  qu'on  verra  dans 
la  suite  rendra,  cette  assertion  fort  probable,  qu'il  leur  est  plus  facile  qu'ä 
nous  de  spiritualiser  de  dogme  et  de  depouiller  les  idees  de  leur  substance, 
c'est-ä-dire  d'avoir  une  croyance  plus  epuree." 


—  78  — 

Anstaltsbetriebes,  große  Bedeutung  zu.  Ueber  den  Religions- 
unterricht bemerkt  Klein  auf  eine  Anfrage  aus  Paris:  „Was  den 
Unterricht  der  Blinden  in  der  Religion  und  in  anderen  rein 
geistigen  Gegenständen  betrifft,  so  ist  dabei  wenig  Unterschied 
von  dem  Unterrichte  der  sehenden  Kinder."  370)  Dieselbe  Fest- 
stellung macht  er  in  der  „Geschichte"  (Seite  15)  und  im  „Lehr- 
buch". Das  Ziel  des  Religionsunterrichtes  ist  ein  rein  prak- 
tisches; es  wird  mit  folgenden  Worten  umschrieben:  „Die  Zög- 
linge erhalten  einen  sorgfältigen  Religionsunterricht,  wodurch 
sie  innere  Zufriedenheit  erlangen,  und  liebreiche  Behandlung 
verschafft  ihnen  Heiterkeit  und  ein  anständiges  Betragen."  *71) 

Daß  ihm872)  religiöse  Bildung  eine  praktische  Ange- 
legenheit war,  läßt  sich  auch  daraus  ersehen,  daß  im  Lehrbuch 
unter  dem  großen  Untertitel:  „Unterricht  in  Schul-  und  wissen- 
schaftlichen Gegenständen"  ein  Unterricht  in  Religionslehre 
nicht  angeführt  ist,  sondern  unter  dem  Untertitel  „Erziehung 
blinder  Kinder,  c.  Moralische  und  religiöse  Bildung  des  Blin- 
den", auf  kaum  mehr  als  zwei  Druckseiten  Erledigung  findet. 
Schon  der  Besuch  des  Gottesdienstes,  auf  den  er  wiederholt 
hinweist,  ist  ihm  praktische  Religionsbetätigung.  Vom  Besuch 
des  Gottesdienstes  durch  Blinde  weiß  Klein  die  Tatsache  zu 
berichten,  „daß  man  sie  . . .  durch  andächtiges  Gebeth  und  Ge- 
sang herzlichen  und  für  Andere  rührenden  Antheil  an  der 
Gottesverehrung  nehmen  sieht."  373)  Als  die  Blindenanstalt  eine 
eigene  Kapelle  erhielt,  wurde  dies  festlich  begangen.374) 

Religion  und  Moral,  Lehre  und  Uebung  waren  für  Klein 
unzertrennlich;  die  ganze  Persönlichkeit  mußte  von  wahrer 
Religiosität  durchleuchtet  sein.  Ganz  religiös,  nicht  nur  re- 
ligiös, grundsätzlich  religiös,  nicht  hauptsächlich 
religiös,  so  läßt  sich  Klein's  Meinung  über  religiöse  Bildung 
vielleicht  kurz  zusammenfassen.  Gerade  unsere  Zeit  dürfte 
dieser  Feststellung  mit  besonderem  Interesse  begegnen.  Wir 
finden  das  Blindenwesen  vom  ersten  Anbeginn  an  in  Deutsch- 
land auf  eine  grundsätzlich  religiöse  Einstellung  festgelegt,  bei 
simultaner  Anstalts-Organisation  den  Konfessionen  Rechnung 
tragend,375)  inspiriert  von  einer  persönlich  tief  religiösen  und 
musterhaft  toleranten  Persönlichkeit.376)  Historisch  beachtens- 
wert ist,  daß  die  Aufklärungspädagogik,  ohne  sich  verleugnen 

87°)  „Bemerkungen..."    1845.    S.  940.    Nr.  7. 

371)  Geschichte..."  S.  56. 

372)  Klein. 

87S)  „Anleitung  ..."  1844.  S.  15. 

374)  4.  X.  1830. 

375)  Ueber  Juden:    „Oesterr.   Magazin..."  2.  Heft  1804.    S.  117. 
„Die  Anstalten"  1841.    S.  86. 

17 6)  Klein  war  gemäß  Mitteilung  des  Pfarramtes  Alerheim  evangelisch- 
lutherischer Konfession.  Aus  seinen  persönlichen  Aeußerungen  ist 
mit  Sicherheit  darüber  nichts  zu  entnehmen.  Die  Beurteilung  durch 
Milde  ist  deshalb  besonders  beachtenswert. 
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und  ohne  von  der  kirchengeschichtlichen  Zeitlage  unberührt 
bleiben  zu  können,  dennoch  eine  so  tiefe  und  ideale  religiöse 
Ausprägung  in  diesem  Spezialgebiet  der  Pädagogik  und  Erzie- 
hung genommen  hat. 

Die  aesthetische  Bildung  der  Blinden,  die  eine  starke  prak- 
tisch-berufliche Tendenz  hat,  erschöpft  sich,  von  der  Literatur 
abgesehen,  in  der 

musikalischenBildung. 

Ausübung  der  Musik  ist  aber  für  Blinde  oftmals  Broter- 
werb. Aber  gerade  blinde  Bettler,  Bettelmusikanten,  wurden 
für  Klein  die  Wegweiser  in  die  jammervolle  Welt  und  die  ge- 
quälte Seele  des  Blinden.    H  a  ü  y  ging  denselben  Weg.877) 

Von  vornherein  tritt  Klein  dem  Gedanken  musikalischer 
Ausbildung  eines  Blinden  wohlgeneigt  gegenüber.  Musik  ist  die 
„dem  Blinden  gleichsam  angeborene  Kunst,"  378)  sie  ist  ihm 
„freundliche  Trösterin"  879)  und  die  „Musik  ist  dem  Blinden 
gleichsam  Bedürfnis."  38°)  „Musik  ist  derjenige  Gegenstand,  wel- 
cher den  Blinden  am  meisten  befriedigt,  ihm  Aufheiterung  ver- 
schafft und  auch  eine  Einnahmequelle  für  ihn  werden  kann."  881) 
„Die  Neigung  zur  Musik  ist  dem  Blinden  angeboren"  882)  und  „es 
ist  unläugbar,  daß  der  Blinde,  seiner  Natur  nach,  mehr  Neigung, 
man  kann  sogar  sagen,  mehr  Bedürfnis  für  Musik  als  der 
Sehende  habe."  383)  Klein  hat  auch  eine  Erklärung  gegeben, 
weshalb  gerade  die  Musik  der  vorzüglich  geeignete  Kunstgenuß 
für  Blinde  ist:  „Der  Blinde,  welcher  auch  bei  der  sorgfältigsten 
Bildung,  doch  immer  nur  mit  einzelnen  sinnlichen  Gegenständen 
beschäftigt  werden  kann,  und  überall  den  Ueberblick  der  Theile 
zu  einem  schönen  Ganzen,  die  Einheit  im  Mannigfaltigen,  ent- 
behret, wird  von  der  Harmonie  der  Töne,  die  ihm  noch  allein 
zugänglich  ist,  so  mächtig  ergriffen,  daß  er  alle  seine  Kräfte 
aufbiethet,  um  sich  selbst  diesen  Genuß  zu  verschaffen."  884)  Bei 
diesem  Bestreben  kommt  ihnen  die  vielfach  zu  findende  gute 
Anlage  zu  gute.  Auch  hierfür  hat  Klein  seine  Erklärung:  „Die 
bey  vielen  Blinden  anzutreffende  vorzügliche  Anlage  für  Musik, 
wird  hauptsächlich  durch  ihr  scharfes  Gehör  unterstützt,  wo- 
durch sie  die  feinsten  Unterschiede  der  Töne  zu  bemerken  im 
Stande  sind."  385)  Wenn  Anlage  und  Neigung  zusammentreffen, 
so  ist  es  begreiflich  was  Simon  S  echter,  der  erste  Musik- 
lehrer am  Blinden-Institute  in  Wien,  und  Verfasser  des  Ab- 
schnittes „Musik-Unterricht  für  Blinde  im  Lehrbuch",  sagt:  „Der 

377)  Dufeau:  „Essai . . ."  1837.    p.  107/108.    Haüy:  „Essai .  .  ."  1786.  p.  119  ff. 

378)  „Ueber  das  Verhältnis..."    1830.    S.  6. 

379)  „Anleitung"    1836.     S.  33. 
380}  „Geschichte  . . ."    S.  30. 

381)  „Bemerkungen..."    1845.    S.941.    Nr.  9. 

382)  „Die  Anstalten..."   1841,  S.  28. 

383)  „Lehrbuch"    S.  160   und   Nr.  121. 

384)  Ebenda  S.  105   und   Nr.  150. 
885)  „Geschichte  .  . ."  S.  28. 


—  80  — 

Blinde  kann  es,  bei  zweckmäßiger  Anleitung,  sehr  weit  in  der 
Musik  bringen."  886) 

Im  Musikunterricht  für  Blinde  ist  dasselbe  Ziel  zu  verfolgen 
wie  bei  Sehenden:  „Der  Blinde  soll  zum  nähmlichen  Ziele  kom- 
men, wie  der  Sehende  aber  auf  einem  anderen  Wege."  88fl)  ,,Das 
höchste  Ziel,  das  man  bei  Erlernung  der  Musik  erstreben  kann, 
ist:  daß  dieselbe  im  Zögling  endlich  lebendige  Sprache  wird, 
daß  er  daher  alles,  was  in  dieser  Sprache  zu  ihm  geredet  wird, 
verstehe,  und  sich  auch  selbst  in  dieser  Sprache  gut  auszu- 
drücken könne."  887)  Klein  weist  dem  Musikunterricht  auch 
einen  großen  Umfang  zu. 

Vergleichsweise  interessant  ist  Gaheis'  Meinung:  „Die  mei- 
sten Blinden  haben  einen  vorzüglichen  Hang  und  große  Neigung 
zur  Musik.  Um  dieses  Talent  nicht  ungeübt  zu  lassen,  um  die 
kleine  Summe  ihrer  Lebensfreuden  durch  harmonische  Töne  zu 
vermehren  und  ihre  kleinen  Feyerlichkeiten  durch  irgend  etwas 
Anziehendes  zu  beginnen  und  zu  vollenden,  und  nur  aus  diesen 
Gründen,  wird  Musik  gelehret.  Da  sie  sonst  wenig  Einfluß  auf 
den  Zweck  des  Institutes:  bürgerliche  Brauchbarkeit,  hat,  so 
kann  sie  sonst  allerdings,  außer  bei  vorzüglichen  Talenten,  auf 
welche  aber  in  einer  allgemeinen  Anstalt  wenig  Rücksicht  ge- 
nommen werden  kann,  wohl  weg  bleiben."  S88) 

Klein  verschloß  sich  der  Gefahr  nicht,  die  im  Mißbrauch 
der  musikalischen  Bildung  liegt.  §11  der  „Statuten  des  Vereins 
zur  Unterstützung  erwachsener  Blinden"  bestimmt  ausdrück- 
lich: „Um  der  Musik  der  Blinden,  welche  bisher  von  den  Mei- 
sten nur  zum  Almosensammeln  benutzt  worden  ist,  eine  ange- 
messene Richtung  zu  geben,  wird  aus  den  in  die  neue  Anstalt 
aufgenommenen  Blinden  ein  eigenes  Musikchor  gebildet  wer- 
den, wo  sie  unter  Anleitung  eines  sehenden  Lehrers,  größere 
und  neue  Musikstücke  einüben  um  dieselben  bey  Concerten 
oder  anderen  Gelegenheiten  aufzuführen".  Immerhin  ist  das 
„Concertgeben  .  . .  keine  angemessene  Nahrungsquelle389)  für 
den  Blinden"  und  Klein  warnt  davor  wiederholt  und  nennt  es 
„nicht  angemessen  und  selten  vorteilhaft."  890)  Statt  des  Con- 
certgebens  empfiehlt  Klein  theoretischen  und  praktischen  Un- 
terricht891) zu  erteilen.  Ueberraschend  ist  es,  zu  erfahren,  daß 
Klein  schon  das  Klavierstimmen892)  als  Blindenberuf  erkennt  und 
empfiehlt. 

386)  „Lehrbuch"    S.  160  und   Nr.  121. 

Anm.:  S.  Sechter,  angesehener  Kontrapunktiker,  Hoforganist.  Geb. 
am  11.  Oktober  1788  zu  Friedberg  in  Böhmen,  gestorben  am  10.  Sep- 
tember 1867  in  Wien.  Ehrengrab  unweit  desselben  von  Klein  im 
Wiener   Zentralfriedhof. 

88T)  „Lehrbuch"   S.  161    und   Nr.  121. 

888)  „Kurzer  Entwurf"   1802,  S.  6  und  Nr.  4. 

889)  „Geschichte".     S.  30. 

89°)  „Die   Anstalten  .  . ."    1841.  S.  29. 

891)  „Geschichte..."   S.  30. 

,ö2}  „Anleitung  .. ."   1844,  S.  15  ff.    §11.    „Musik   der   Blinden." 
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Praktisch  ging  Klein  mit  einem  Beispiele  voran;  er  ver- 
sammelte im  Sommer  1825  in  einer  gemieteten  Wohnung  ehe- 
malige Zöglinge  und  läßt  ihnen  „angemessene  Thonstücke"  ein- 
lernen und  dann  ,, wurde  mit  Inhabern  von  Sälen  und  öffent- 
lichen Gärten  auf  eine  bestimmte  Summe  accordiert,  wofür 
diese  Blinden  Harmoniemusik"  3Ö3)  aufführten.  Bei  öffentlichen 
Aufführungen  wünscht  Klein  stets  einen  sehenden  Chor-  oder 
Musikmeister.394) 

Aus  idealen  und  materiellen  Gründen  wird  der  Musik- 
unterricht sorgfältig  ins  Auge  gefaßt.  Im  Lehrbuch  er- 
fahren wir  (Seite  163),  daß  Klein  die  gründliche  Erörterung  des 
Musikunterrichts  „auf  eine  besondere  Schrift,"  worin  die  Grund- 
sätze der  Musik,  vom  ersten  Anfange  bis  zur  gänzlichen  Ent- 
wicklung, vorgetragen  werden  sollen,  versparen  wollte.  Von 
einer  solchen  Schrift  ist  aber  nichts  bekannt  und  an  Ma- 
nuskripten nichts  erhalten.  Mit  großer  Gründlichkeit  ist  der 
methodische  Aufbau  des  Musikunterrichts  im  „Lehrbuch"  dar- 
gestellt, und  Klein's  Bemühungen  um  eine  Notenschrift  für 
Blinde  steht  an  Sorgsamkeit  ebenbürdig  daneben.  Eingeleitet 
soll  der  Musikunterricht  dadurch  werden,  daß  man  das  Kind 
sehr  viel  Musik  hören  läßt.  „Der  Erzieher  eines  Blinden  .  .  . 
sorge  dafür,  daß  er  viele,  aber  nur  einfache,  leicht  verständ- 
liche Musik  höre."  395) 

Der  Unterricht  im  eigentlichen  Sinne  beginnt  mit  Singen. 
„Der  Anfang  des  Unterrichts  soll  vernünftigerweise  überall  mit 
Singen  geschehen. . .  .  Der  theoretische  Theil  der  Methode 
beym  Singen  wird  den  Kindern  am  leichtesten  durch  das  be- 
kannte ut,  re,  mi,  fa,  sol,  la,  si,  ut  oder  noch  auf  eine  ein- 
fachere Art,  durch;  die  Zahlen  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  wo  nocH 
der  Vortheil  ist,  daß  man  9,  10,  11,  12  und  so  weiter  dazu- 
setzen  kann,  beigebracht." 396)  Dynamische  und  rhythmische 
Schwierigkeiten  sollen  erst  im  Gesang,  dann  erst  in  der  Instru- 
mentalmusik zur  unterrichtlichen  Behandlung  gelangen.397)  Bei 
aller  Wichtigkeit  des  Gesangsunterrichts  für  die  musikalische 
Ausbildung  des  Blinden  wird  das  Singen  durchaus  nicht  isoliert 
betrachtet.  „Es  kann  nicht  genug  empfohlen  werden,  daß  das 
Singen  mit  dem  Erlernen  eines  Intrumentes  jederzeit  verbunden 
bleibe,  besonders  weil  man  auch  das,  was  man  singt,  leicht 
im  Gedächtnis  behält . .  ."  898)  „Eine  der  Hauptübungen  be- 
stehe also  darin,  daß  man  Blinden  Melodien,  die  e  r  singen 
kann,  auf  das  Instrument  übertragen  lasse.  Diese  Art  zu  unter- 
richten hat  noch  den  wichtigen  Vortheil,  daß  das  Spielen  am 

393}  „Die  Anstalten  .  .  ."   1841.    S.  153.    Nr.  65.    „Musikverdienst  der  ver- 
sorgten Blinden."    Gesamiteinnahme  8133  fl.  C.  M. 
394)  „Geschichte..."    S.  29/30. 

895)  „Lehrbuch"  S.  31.    Ebenda  S.  354.    „Anleitung..."  1836.    S.  33. 
396)  Lehrbuch"  S.  163  ff.    Nr.  124.    (S.  163/67.) 
897)  „Lehrbuch"   S.  181    und   Nr.  131. 
398)  Ebenda  S.  182. 
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Instrument  und  das  Singen  sich  wechselseitig  unvermerkt  ver- 
vollkommnen. .  .  .  Diese  Behandlung  bringt  es  endlich  dahin, 
daß  dem  Schüler  die  Musik  eine  verständliche  Sprache 
wird."  398) 

Bezeichnend  ist  es,  daß  Klein,  und  mit  ihm  Sechter,  den 
Musikunterricht  bei  Blinden  ohne  Noten  betreiben  will. 
„Die  Noten  sind  für  Sehende  ein  zu  bequemes  Mittel,  als  daß 
man  anrathen  könnte,  sie  zu  entbehren;  aber  man  darf,  was 
für  den  musikalischen  Unterricht  eines  Blinden  sehr  wichtig 
ist,  mit  Recht  behaupten,  daß  man  den  ganzen  musikalischen 
Unterricht  ohne  Noten  ertheilen  könne."  40°)  Klein  wollte  aber 
nicht  sagen,  daß  mit  dieser  Art  Musikunterricht  zu  betreiben, 
das  Beste  getroffen  sei.  In  Wirklichkeit  legte  Klein  sogar  ein 
sehr  großes  Gewicht  auf  die  musikalischen  Noten  und  die 
Notenschrift. 

Schon  in  der  „Beschreibung"  (1807)401)  teilte  Klein  mit,  daß 
er  eine  eigene  Vorrichtung  erfunden  habe  um  ihm  [Braun]  die 
Theorie  der  Noten  beybringen  zu  können."  Das  Prinzip  ist 
ähnlich  dem  der  Notenschrift  für  Sehende.  Linien  und  Noten- 
köpfe werden  tastbar  gemacht.  Das  Material  war  noch  ein 
sehr  derbes;  ein  Brettchen,  Draht  und  Nägel.  Zur  Darstellung 
eines  zusammenhängenden  musikalischen  Stückes  wurden  die 
Linien  in  Gestalt  von  dünnen  Streifen  aus  Kartenpapier  dar- 
gestellt und  Noten  und  musikalische  Zeichen  entsprechend  aus- 
geschnitten und  aufgeklebt.  —  Von  dieser  Technik  der  Dar- 
stellung einer  Blinden-Notenschrift  kam  Klein  wieder  ab.  Im 
Lehrbuch,402)  also  1819,  empfiehlt  er  die  Noten  in  einer  der 
„gebackenen  Schrift"  ähnlichen  Weise  darzustellen  oder  auf 
den  fünf  Linien  des  Notensystems,  die  dem  Papier  erhaben  ein- 
gepreßt wurden,  die  Noten  selbst  und  die  musikalischen  Zei- 
chen nach  Art  der  „Stachelschrift"  einzusetzen.  Klein 
stellt  auch  noch  ein  eigenes  Notensystem  für  Blinde  auf,  das 
statt  fünf  Linien  nur  eine  Linie  hat  und  Notenwerte  durch 
Form,  Buchstaben  und  Stellung  zu  dieser  Linie  zum  Ausdruck 
bringt.  Letzterer  Art  gebührt  sicher,  vom  Standpunkt  der 
leichtest  möglichen  Tastbarkeit  aus  bewertet,  der  Vorzug. 
Heute  sind  alle  diese  Notenschriftarten  überholt.  Die  heutige 
Blinden-Notenschrift  enthält  die  Elemente  und  Prinzipien  der 
Braille-Schrift,  und  da  Klein  dieselbe  nicht  anerkannte,  ist  auch 
unsere  heutige  Stellung  gegen  die  Klein'schen  Notensysteme 
gegeben.  Aber  vom  Standpunkt  der  damaligen  Zeit  aus  ge- 
sehen, sind  seine  Versuche  zur  Schaffung  einer  Blinden-Noten- 
schrift hoch  schätzbar.  Selbst  heute  hat  die  Blinden-Noten- 
schrift nur  einen  relativen  Abschluß  gefunden,  und  so  darf  es 

8")  „Lehrbuch"  S.  182/3,   und  Nr.  134. 
40°)  Ebenda  S.  163  und  Nr.  123. 

401)  Seite  14. 

402)  S.  105  ff.:    „Musiknoten  für   Blinde"    Nr.  151— 155. 
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nicht  verwundern,  daß  Klein  dieses  sehr  schwierige  Unterrichts- 
problem eben  auch  nur  relativ  abzuschließen  vermochte.  Es 
bleibt  für  alle  Zeit  erstaunlich,  welche  Erfindungsgabe  und 
Mühewaltung  aus  dem  Streben  Klein's  nach  einer  möglichst 
vollkommenen  Blinden-Notenschrift  sprechen. 

Klein  überschätzte  aber  die  Notenschrift  nicht  und  war  der 
Meinung,  der  Blinde  würde  lieber  durch  Vorspielen  als  durch 
Noten  Musikstücke  auswendig  lernen.403)  Das  Vorspielen 
hat  eine  große  methodische  Bedeutung:  „wenn  es  methodisch 
betrieben  wird,  dient  es  erstens,  ihm  das,  was  man  ihm  vorher 
erklärt  hat,  zu  versinnlichen  und  dann,  damit  er  die  Bestand- 
teile der  vorgespielten  Melodie,  oder  auch  Harmonie,  zerglie- 
dern lerne  .  . ."  404)  „Soweit  unsere  Erfahrung  reicht,  hat  keiner 
singen  gelernt,  dem  man  nicht  (absichtlich  oder  unabsichtlich 
gilt  hier  gleich)  vorgesungen  hat."  405)  Daß  auch  hier  der  Stufen- 
gang vom  Leichten  zum  Schweren  eingehalten  werden  soll,  ist 
selbstverständlich  und  es  wird  seitens  des  Blinden  ein  gründ- 
liches Einleben  zur  Voraussetzung  gemacht,  „damit  er  Zeit  ge- 
winne, die  Töne  nach  und  nach  erst  seinem  Ohre  recht  ein- 
zuprägen." 406)  Ausdrücklich  wird  auch  gewarnt,  die  ersten  Ver- 
suche nicht  durch  sofortige  methodische  Unterweisungen  zu 
stören.  Es  sei  hervorgehoben,  daß  auch  für  die  spätere  musi- 
kalische Schulung  noch  mit  Nachdruck  das  analytische  Prinzip 
betont  wird,  insoferne  immer  wieder  dem  Blinden  der  thema- 
tisch-figurale  Aufbau  und  die  kompositorische  Zusammenstel- 
lung eines  jeden  Musikstückes  zum  Verständnis  gebracht  wer- 
lernen,  die  Einlernung  größerer  Musik-Kompositionen  und  selbst 
den  soll.  Nach  diesem  Grundsatz  soll  auch  das  Auswendig- 
der  Chor-  und  Orchesterwerke  erfolgen.  „Sowohl  des  Gan- 
zen als  jeden  einzelnen  Theils  muß  sich  der  Schüler  bewußt 
seyn,  um  es  vollständig  aufzufassen  und  im  Gedächtnisse  getreu 
zu  behalten," 407)  „Man  irrt  sehr",  meint  Klein,  „wenn  man 
glaubt,  der  Blinde  wäre  nur  bestimmt,  die  Musik  instinktmäßig 
zu  lernen;  im  Gegentheil  muß  die  Theorie  eines  Blinden  hierin 
weit  umfassender  seyn,  als  jene  des  gewöhnlichen  Unterrichts 
für  Sehende  ...  Je  mehr  man  zum  Verstände  des  blinden  Mu- 
sikzöglings spricht,  um  so  weniger  wird  man  den  rechten  Weg 
verfehlen."  408)  Diese  Bemerkung  überrascht  nicht,  erst  recht 
nicht  aus  dem  Munde  Sechter's,  der  selbst  angesehener  Kontra- 
punktiker war  und  mitten  im  musikalischen  Leben  seiner  Zeit 
stand  und  reiche  Erfahrungen  hatte  in  der  Erteilung  von  Musik- 
unterricht an  Blinde  unterschiedlicher  Begabung. 

408)  „Lehrbuch"  S.  211. 

404)  „Lehrbuch"  S.  182  Nr  133. 

405)  Ebenda  S.  162. 

406)  Ebenda  S.  161. 

407)  „Lehrbuch"  S.  189. 

408)  Ebenda  S.  161. 
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Schließlich  muß  noch  die  stoffliche  Seite  besprochen  wer- 
den. An  Musikinstrumenten  empfiehlt  Klein  für  den  Blinden 
Harfe,  Violine  und  Klavier  und  Blasinstrumente.  ,,In  Rück- 
sicht der  mechanischen  Behandlung  ist,  nach  der  Erfahrung, 
das  Klavier  am  leichtesten  und  die  Violine  am  schwierigsten 
für  den  Blinden."  409)  Die  methodischen  Weisungen  sind  von 
größter  Genauigkeit  und  Detaillierung  und  zeigen  von  reicher, 
praktischer  Erfahrung  und  scharfer  Beobachtungsgabe.  Es  sei 
verwiesen  auf  die  Winke,  die  dem  Blinden  zur  Auffindung  der 
Tasten  am  Klavier,410)  bez.  der  Saiten  auf  der  Harfe411)  gegeben 
werden. 

Den  Höhepunkt  psychologischen  Feinblickes  stellen  die  Be- 
obachtungen, Anregungen  und  Anleitungen  zum  Tasten  dar. 
Wenn  wir  heute  das  Problem,  Erkenntnisse  und  Vorstellungen 
bei  Ermangelung  des  Gesichtsinnes,  durch  möglichste  rationelle 
Auswertung  der  Restsinne  nach  Möglichkeit  reich  und  lücken- 
los zu  gestalten,  als  das  Zentralproblem  von  Blinden-Unterricht 
und  Blinden-Psychologie  sehen,  so  war  dies  bei  Klein  ebenso. 
Hier  liegt  das  wissenschaftliche  Verdienst  Klein's. 
Er  konnte  und  wollte  aber  seiner  Problemstellung  keine  wis- 
senschaftliche Einkleidung  und  Ausdrucksweise  geben.  Es  war 
aber  eine  wissenschaftlich  neue  Direktive,  längst  anerkannte 
und  ausgebaute  Gebiete  der  Wissenschaft  unter  einem  ge- 
wissen Gesichtspunkt,  zu  betrachten,  hier  nämlich  unter  dem 
Gesichtspunkt,  die  Hemmungen. bei  der  Entwicklung  und  Ent- 
faltung des  psychischen  Lebens  beim  Blinden  möglichst  zu  be- 
heben. Mit  dieser  Einstellung  hebt  die  wissenschaftliche  Blin- 
denpsychologie  an;  mit  ihr  war  die  allgemeine  Psychologie  um 
einen  Bezirk,  vielleicht  sogar  um  eine  Methode  bereichert  und 
der  Pädagogik,  der  Heilpädagogik  im  besonderen,  war  der  Weg 
zu  einem  neuen  Wirkungsgebiet  gewiesen.  Diese  Tatsache 
dürfte  allgemein  historisch  interessant  sein,  gewinnt  aber  für 
die  Geschichte  des  Blindenwesens  noch  eine  besondere  Be- 
deutung. Pädagogisch  liegt  sie  in  der  Abmilderung  der 
Schwere  des  Verlustes  für  den  Blinden  und  in  der  Erschließung 
neuer  Pforten  zu  sinnlichem  Leben;  didaktisch  liegt  sie  in  der 
Frage  nach  einem  besonderen 

Tast-Unterricht. 

In  sozial-ethischer  Hinsicht  hat  diese  Angelegenheit  eine 
Seite,  über  die  unsere  Zeit  so  ziemlich  ganz  hinweggesehen 
hat.  Das  Tasten  hat  nach  Klein  einen  Selbstwert,  den 
man  etwa  umschreiben  kann:  was  das  Sehen  für  den  „Sehen- 
den", das  ist  das  Tasten  für  den  Blinden,  nämlich  die  Möglich- 
keit sich  mit  Anschauungen  und  Vorstellungen  zu  bereichern. 

409)  „Bemerkungen .. ."    1845.     S.  941    und    Nr.  9.     Schwierigkeiten    des 

Violinspiels:    „Anleitung"  1844.   S.  6. 
41°)  „Lehrbuch"  S.  194/97.    Nr.  145. 
4U)  Ebenda  S.  185. 
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Das  Tasten  ist  anderseits  auch  reines  Hilfsmittel  für  den 
Unterricht. 

Der  Blinde  soll  sich  bei  Ausübung  eines  Gewerbes  vorteil- 
hafter, geläufiger  Handgriffe,412)  man  könnte  fast  sagen,  Kunst- 
griffe, bedienen.  Je  gewandter,  vollkommener  und  rascher  der 
Blinde  in  alledem  zu  verfahren  und  sich  zu  verhalten  weiß, 
desto  näher  stehet  er  dem  Sehenden,  desto  ökonomischer  wird 
sein  Handwerksbetrieb.  Schon  an  Braun  machte  Klein  wich- 
tige Erfahrungen.  Er  erzählt,413)  wie  Braun  zu  Hause  mit 
schweren  Werkzeugen  seines  Vaters,  der  Zimmermann  war, 
spielte  und  sich  so  an  „schweres  Heben  und  starkes  Angrei- 
fen" gewöhnte.  Dadurch  tat  er  sich  auch  noch  später  schwer 
,,ganz  feine  Sachen  durchs  Anfühlen  mit  den  Händen  zu  unter- 
scheiden." 413)  Klein  sagt  oft,  daß  im  Geistesleben  des  Blinden 
und  bei  seiner  Belehrung  der  Tastsinn  dominieren  soll;414)  der- 
selbe ist  der  erste  und  wichtigste  aller  Restsinne.  Es  ist  nur 
Konsequenz,  wenn  Klein  einen  selbständigen  Tastunterricht 
wünscht,  worunter  er  jedoch  nur  eine  Gelegenheits-Belehrung 
versteht. 

Das  vorzüglichste  Mittel  ist  ihm  das  sog.  „Allerlei."  415) 
„Außer  dem,  was  zum  An-  und  Ausziehen  der  Kleider  gehört, 
dient  zu  den  ersten  Handgriffen  das  sog.  Allerlei,  d.  i. 
eine  Sammlung  von  vielerlei  einfachen  Gegenständen,  die  nicht 
größer  seyn  dürfen,  als  daß  sie  das  blinde  Kind  bequem  in  die 
Hände  fassen  kann."  416)  Auch  der  Tastunterricht  hat  in  sei- 
nem Lehrgang  ein  lückenloses  Voranschreiten  zu  beachten. 
Er  beginnt  mit  Gegenständen,  die  ein  Kind  in  einer  Hand 
halten  kann  und  endet  mit  Gegenständen,  die  nur  durch  Be- 
wegung der  Arme,  ja  oft  nur  durch  Abschreiten  wahrge- 
nommen werden  können.  Der  Unterschied  zwischen  Ruhe- 
und  Bewegungstasten  kannte  Klein,  wenn  auch  nicht  dem 
Namen,  so  wenigstens  dem  Wesen  nach,  ebenso  wie  er  ein- 
und  beidhändiges  Tasten  erwogen  hatte,  wenn  wir  auch  nur 
für  das  Lesen  eine  ausdrückliche  Belegstelle  anführen  können. 
„Auch  ist  es  gut,  wenn  man  den  Blinden,  welcher  nicht  wie 
Sehende  das  zu  lesende  Wort  mit  einem  Blicke  übersieht, 
daran  gewöhnt,  beym  Fortschreiten  mit  den  Fingerspitzen  auf 
der  erhabenen  Schrift,  immer  um  einen  Buchstaben  weiter  zu 
gehen,  und  das  Wort  bis  dorthin  im  Gedanken  auszusprechen, 
wodurch  das  Lesen  langer  Wörter  sehr  erleichtert  wird."  41?) 
Wie  soll  man  sich  das  aber  vorstellen,  wenn  der  Blinde  nur  mit 

412)  Z.  B.    ,, Lehrbuch",    S.   281  ff.     „Einfache   körperliche    Uebungen"     im 

bes.  Nr.  231—242.   Desgl.  „Die  Anstalten"  1841    S.  79/80. 
418)  „Beschreibung"    1807.    S.  4. 

414)  „Anleitung"    1836.     S.  19.     „Anleitung"    1844    S.  9.    u.  a.  m. 

415)  „Lehrbuch"   S.  275  ff.   Nr.  217^219. 

416)  „Die  Anstalten..."   1841.   S.  78a. 
417j  „Geschichte  . . ."  S.  16  u.  §  8.    Lesen. 
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einer  Hand,  also  nur  mit  einem  Finger  liest!  Auch  die  Größe 
der  verwendeten  Buchstaben  legt  es  nahe,  daß  der  Blinde 
beide  Hände  zum  Lesen  gebraucht. 

Scharfe  psychologische  Beobachtungen  liegen  dem  Klein- 
schen  Tastunterricht  zu  Grunde.  Bemerkungen  hierüber,  die 
sich  finden,  sind  von  besonderem  historischen  Wert.  ,,Was 
oben  von  dem  bei  ihm  [bei  Braun]  anfänglich  vermißten  feinen 
Gefühl  gesagt  worden  ist,  bezieht  sich  eigentlich  nur  auf  das 
gewöhnliche  Befühlen  mit  den  Fingerspitzen  und  auch  hier  ist 
nicht  eigentlich  Mangel  oder  Abstumpfung  des  Gefühls,  oder 
dicke  Oberhaut  schuld,  sondern  die  Gefühlswerkzeuge  werden 
vielmehr  durch  ein  angewohntes  hastiges  und  starkes  Angreifen 
zu  viel  gedrückt,  und  dadurch  manchmahl  an  Verrichtung 
ihrer  Dienste  gehindert. . .  Die  übrigen  Theile  des  Körpers 
haben  sehr  reitzbare  Gefühlsnerven. . .  Sehr  oft  bedient  er  sich 
der  Lippen  und  Zungenspitze  zum  Fühlen.  Mit  erstem  unter- 
scheidet er  die  gefärbte  Seite  des  Papiers  und  die  Richtung  der 
Streifen  desselben,  und  mittels  der  Zungenspitze  und  eines 
einfachen  Instrumentes,  hat  er  eine  gewöhnliche  Nähnadel  ein- 
fädeln gelernt."  418)  Eine  psychologisch  feine  Bemerkung  lesen 
wir  im  Zusammenhang  mit  der  Erörterung  über  den  Finger- 
satz,419) die  ,, Fingersetzung",  wie  Klein  sagt:  ,,Die  Fingerset- 
zung des  Blinden  muß  daher  weit  mehr  studiert  seyn,  als  die 
eines  Sehenden  und  hierin  wird  ein  solcher  Lehrer  am  besten 
unterrichten,  der  sich  gewöhnt  hat,  beym  Spielen  nicht  auf  die 
Finger  zu  sehen."  42°)  Gewohnheit  und  Uebung  schärfen  den 
Tastsinn  in  besonderer  Weise.  „Die  bey  den  meisten  Blinden 
anzutreffende  besondere  Schärfe  der  ihnen  übrig  gebliebenen 
Sinne,  besonders  des  Gefühls  und  des  Gehörs,  .  ...  erfolgt  auf 
dem  natürlichen  Wege  der  nothwendigen  Anstrengung  und  häu- 
figen Uebung  dieser  Sinne."  421)  Merkwürdig  berührt  uns  die 
folgende  Stelle  aus  der  „Beschreibung"  (1807):  „Eine  eigene 
Art  von  angenehmer  Unterhaltung  mache  ich  ihm  dadurch,  daß 
ich  ihn  manchmahl  auf  Kirchhöfe  führe,  wo  er  nicht  nur  die 
in  Stein  gehauenen  Grabschriften  liest,  sondern  auch  die  ver- 
schiedenen Gestalten  und  Verzierungen  der  Grabmähler  be- 
fühlt." 422)  Man  darf  hier  das  Wort  Diderots  anwenden:  „II 
juge428)  de  la  beaute  par  le  toucher  .  .  ." 424)  Diderot  gebraucht 
das  schöne  Bild:  „  .  .  .  J'ose  vous  assurer,  Madame,  qu'il  pla- 
cera  Tarne  au  bout  des  doigts  . . ."  425)    Vergleichsweise  sei  auch 


418)  „Beschreibung..."    1807,  S.  20. 

419j  Beim  Musizieren,   insbes.   beim   Klavierspielen. 

420)  „Lehrbuch**   S.  185. 

421)  „Geschichte..."  S.  7. 

422)  Ebenda   S.  19. 
428)  Der  Blinde. 

424)  „Lettre"   (1749)   p.  32. 

425)  Ebenda,  p.  57 
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auf  einen  Satz  aus  Zeune's  „Belisar"  426)  verwiesen:  „Ich  sage 
absichtlich  des  Getastes  und  nicht  des  Gefühls,  weil  genau  ge- 
nommen, dies  zwei  verschiedene  Sinne  sind,  wie  schon  Kant 
in  seiner  Anthropologie  bemerkt.  Der  Fühlsinn,  welchen  Kant 
den  Vitalsinn,  und  Brandes  das  vitale  Gewissen  nennt,  gibt  uns 
die  Empfindung  der  Wärme  und  Kälte,  des  Luftdruckes  und 
der  Körpernähe;  wogegen  der  Tastsinn,  oder  nach  Kant  der 
Sinn  der  Betastung,  uns  Begriffe  von  der  Gestalt  der  Kör- 
per gibt." 

Wir  haben  uns  damit  durch  einen  Zeitgenossen  und  Schüler 
Klein's  auf  eine  zweideutige,  unscharfe  Terminologie  aufmerk- 
sam machen  lassen:  Klein  sagt,  statt  „Tastsinn  oder  Hautsinn 
oder  Getaste"  immer  „Gefühl",  statt  „tastbar"  immer  „fühl- 
bar"; „tasten  und  fühlen"  erfahren  nie  eine  klare  Scheidung. 
Die  Bemerkung  Zeune's  zeigt,  daß  Klein  die  zeitgenössische 
psychologische  Literatur  nicht  genau  besah.  Vielleicht  hat 
Klein  aber  gerade  deshalb  für  die  „Blinden-Psychologie  so 
scharf  und  unvoreingenommen  gesehen."427)  Klein  hat  zwar  kein 
System  der  Blinden-Psychologie  gegeben,  aber  eine  Unzahl 
von  Problemen  sah  er  genial  und  zeichnete  sie  meisterlich.428) 

Bei  der  stark  psychologischen  Einstellung,  die  sich  überall 
findet,  wundert  es  nicht,  daß  Klein  auch  das  Gehör  und  die 
sog.  niederen  Sinne  näherer  Betrachtung  unterzog.  Nochmals 
sei  aber  gesagt,  daß  er  dem  Tastsinn  das  Primat  unter  den 
Restsinnen  zuwies.  An  zweite  Stelle  setzt  er  das  Gehör.  Er 
will  demzufolge  auch  eigene 

Hör-Uebungen 
betreiben.  Typisch  und  historisch  bedeutsam  sind  die  Ausführ- 
ungen, welche  sich  über  diesen  Gegenstand  in  der  „Beschrei- 
bung" finden.  Sie  können  nicht  besser  und  bezeichnender  ge- 
geben werden:  „Er  {Braun]  vernimmt,  was  in  sehr  großer 
Entfernung  gesprochen  wird;  selbst  wenn  ihn  eine  verschlos- 
sene Thüre  von  den  Sprechenden  trennt,  und  was  er  fallen 
hört,  das  findet  er,  ohne  langes  Suchen,  wenn  es  auch  nur  ein 
sehr  kleiner  Gegenstand,  z.  B.  eine  Stecknadel  wäre.  Um  zu 
wissen,  ob  sich  in  einem  ihm  bekannten  Zimmer  eine  oder  meh- 
rere Personen  befinden,  wenn  sich  diese  auch  ganz  still  halten, 
bedient  er  sich  eines  schneidenden  Lautes,  welchen  er  mit  der 
Zunge  hervorbringt,  und  durch  dessen  verändertes  Hallen  er 
nicht  nur  die  Anwesenheit,  sondern  auch  die  Nähe  oder  Ent- 
fernung Anderer  zu  bestimmen  weiß."429)  Der  Blinde  ist  natur- 
notwendig immer  auf  die  Gehörseindrücke  aufmerksam430)  und 

426)  S.  21   (Ausg.  1846.) 

427)  Vergl.  Pestalozzi,   der   sich  rühmt,   30   Jahre   kein  Buch   gelesen   zu 
haben. 

428)  Vergl.  auch  II.  Tl.  §10.  S.  111  ff. 
429j  „Beschreibung"    1807.  S.  18. 

430)  „Geschichte       "   S.  9 
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deshalb  für  akustische  Reize  besonders  empfänglich  und  Klein 
macht  aufmerksam,  daß  ,,das  blinde  Kind  zuerst  für  das  Hör- 
bare empfänglich  wird."431)  Wiederholt  empfiehlt  Klein  prak- 
tische Hör-Uebungen,  so  besonders  in  der  „Anleitung"  von 
1844  unter  §  5  Seite  7/8.  Zur  Uebung  des  musikalischen  Gehörs 
wird  empfohlen,  dem  Gehörsinn  eine  Stütze  zu  geben  in  einem 
bestimmten  Ton.482)  Unterrichtlich  kann  das  Gehör  nicht  diese 
großen  Dienste  leisten,  wie  das  Getaste. 

Die  Bedeutung  von  Geruch  und  Geschmack  ist 
nur  eine  untergeordnete.  „Auch  die  Geschmackwerkzeuge 
scheinen  besonders  reizbar  zu  seyn,  weil  er  [Braun]  gewürz- 
hafte Kräuter  und  andere  Dinge  von  penetrantem  Geschmacke 
sehr  bald  entdeckt  und  manche  ihm  eben  deswegen  widerlich 
sind."488)  Das  ist  die  erste  Stelle,  in  der  Klein  über  die  Be- 
deutung des  Geschmacksinnes  bei  Blinden  spricht.  Späterhin 
tut  er  dieser  Sache  noch  einmal  Erwähnung  und  findet  es  für 
genügend,  aber  auch  für  notwendig,  daß  der  Blinde  um  die 
wichtigsten  Geschmackskategorien,  wie  z.  B.  „süß,  sauer, 
herb,"  434)  weiß.  Den  Geruch  übt  man,  indem  der  Blinde  „ver- 
schiedene Blumen  unterscheiden"  und  einzelne  Dinge  des  täg- 
lichen Lebens  wie  z.  B.  „Seife,  Unschlitt,  Wachs"  485)  erkennen 
soll.  Braun  hat  nach  eigenem  Zeugnis  Klein's  einen  auffallen- 
den Gebrauch  von  seinem  Geruchsinn  gemacht:  „Er  spielt  mit 
anderen  Kindern  Verstecken,  und  findet  sie  oft  früher  als  ihn 
die  Sehenden,  wobei  ihm  auch  der  Geruch  behülflich  zu  seyn 
scheint.  So  erkennt  er  auch  ankommende  oder  sich  ihm  nä- 
hernde, ihm  sonst  bekannte  Personen,  wenn  solche  auch  nicht 
sprechen."  486) 

§  6. 

Die  leibliche  Erziehung. 

Die  leibliche  Erziehung  hat  eine  pädagogisch-psycho- 
logische, eine  ethische  und  eine  hygienische  Seite.  Durch  die 
Art,  wie  Klein  dieses  Problem  der  Pädagogik  gesehen,  durch 
die  Formung  und  überzeugende  Darstellung  der  Grundsätze 
über  leiblich-körperliche  Erziehung,  ist  er  in  eine  Reihe  mit 
den  größten  Erziehern  seiner  Zeit:  Pestalozzi,  Guts  Muths, 
Jahn,  zu  stellen.  Klein  zeigt  sich  als  eine  Persönlichkeit, 
die  mit  und  in  ihrer  Zeit  lebt.  Klein  ist  in  Vertretung  dieser 
Angelegenheit  ganz  Abbild  seiner  Zeit  und  er  konnte  auch 
zu  keiner  anderen  Einstellung  kommen:  Im  Belange  der  leib- 
lichen Erziehung  geht  der  Weg  von  der  Aufklärung  aus  über 

481)  „Lehrbuch",   S.31   und   Nr.  38. 

482)  „Ebenda",    S.  181  gibt  das  „Violin  A"  als  geeignet  an. 
488)  „Beschreibung  . .  ."   1807,  S.  20. 

484)  „Anleitung  . . ."   1836.    S.  18. 

435)  Ebenda,   S.  18. 

486)  „Beschreibung  . .  "  1807.    S.  18. 
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den  Philanthropinismus,   bestärkt  durch  Pestalozzi,   gerade   zu 
Guts  Muths. 

Klein  hat  der  körperlichen  Erziehung  eine  eigene  Schrift 
gewidmet,  die  „Gymnastik  für  Blinde",  Wien  1847.  Sie  unter- 
scheidet: 

„A.  Uebungen  des  Körpers  ohne  Instrumente. 
I.  Hand-  und  Armübungen. 

a)  Die   Zöglinge   stehen   an   einem   Tische. 

b)  die  Zöglinge  werden  an  eine  Wand  gestellt. 

c)  die  Zöglinge  stehen  in  einer  Reihe  .  . . 

II.  Uebungen  für  die  Füße  und  den  übrigen  Körper. 

B.  Uebungen  mit  Instrumenten. 

III.  Handgriffe. 

IV.  Hang  oder  Reck. 

V.  Stützen  auf  die  Arme. 
VT.  Ziehen   an    einem   Seile. 
VII.  Uebung  mit   Stäben. 
VIII.  Uebungen  mit  den  Sandbeuteln. 
IX.  Uebung  mit  Doppelkugeln. 

C.  Anwendung  vorstehender  Uebungen  auf  die  für  Blinde  geeigneten  Ver- 
richtungen und  häuslichen  Geschäfte. 

X.  Das  Heben. 
XI.  Das  Tragen. 

XII.  Das  Ziehen. 

XII.  Das  Schieben. 
XIV.  Das  Radtreiben 

XV.  Das  Stampfen  oder  Pochen. 
XVI.  Das  Schneiden." 

Man  darf  den  Untertitel  nicht  übersehen:  ,, zunächst  für 
Zöglinge  von  Blinden-Instituten."  Klein  wünscht  im  Blinden- 
Institut  systematischen  Betrieb  der  Leibesübungen,  bzw. 
der  leiblichen  Erziehung  überhaupt,  während  er  außerhalb  der 
Anstalt  leibliche  Erziehung  grundsätzlich  betrieben  wis- 
sen will,  wie  dies  aus  den  beiden  „Anleitungen"  hervorgeht. 
Dieselbe  Auffassung  hatten  die  Philanthropen;  Salzmann  und 
Schnepfenthal  sind  Beispiel  hiefür.  Besieht  man  sich  die  „Gym- 
nastik für  Blinde"  des  näheren,  so  kann  man  nicht  umhin, 
an  eine  starke  Beeinflussung  durch  Guts  Muths'  „Gymna- 
stik für  die  Jugend.  1793"  zu  denken,  sowie  auch  an  Pesta- 
lozzis Aufsatz  von  1807:  „Ueber  Körperbildung  als  Einleitung 
auf  den  Versuch  einer  Elementar-Gymnastik  in  einer  Reihen- 
folge körperlicher  Uebungen."  Unmittelbare  Beziehungen 
Klein's  zu  Guts  Muths  oder  Pestalozzi  lassen  sich  nicht  erwei- 
sen. Der  Name  Guts  Muths  findet  sich  nur  bei  dem  Motto:487) 
„Körperliche  Fertigkeiten  und  Uebungen  der  Jugend  sind  ein 
wesentliches  Stück  in  der  Erziehung,"  welcher  Vorspruch  die 
„Gymnastik"  einleitet.  In  den  Gedankengängen  finden  sich 
aber  starke  Ähnlichkeiten  zwischen  beiden  „Gymnastiken" 
und  der  genannten  Schrift  Pestalozzis. 

Die  kritische  Einstellung  Klein's  geht  schon  daraus  her- 
vor, daß  er  seine  Abhandlung  über  Gymnastik  der  Blinden  mit 

43?)  Zur  Gymnastik. 
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einer  Unterscheidung  von  Ausgangspunkt  und  Zielsetzung  be- 
ginnt, in  Vergleich  mit  der  Gymnastik  für  Sehende.  Kommt 
bei  Sehenden  Vorbereitung  zur  militärischen  Tüchtigkeit  in 
Frage,  ....  ,,so  muß  bei  den  gymnastischen  Uebungen  der  Blin- 
den weit  tiefer  angefangen  werden;  sie  müssen  ....  zum  Emp- 
fang eines  ordentlichen  Unterrichtes  erst  fähig  gemacht  wer- 
den, dadurch,  daß  sie  über  die  Anwendung  und  den  Gebrauch 
jedes  einzelnen  Gliedes  des  Körpers  belehret  und  geübt  wer- 
den, was  sehende  Kinder  bloß  vom  Zusehen  und  Nachahmen 
Anderer  lernen."438)  In  der  stofflichen  Auswahl  macht  sich 
diese  Unterscheidung  noch  einmal  geltend.  „Von  den  gewöhn- 
lichen Exercitien  gehört  das  Springen  über  Seile  und  mit 
Springstöcken,  das  Gehen  auf  Stelzen  und  auf  schmalen  Bal- 
ken, das  Steigen  auf  Leitern  und  hohen  Gerüsten,  das  Klet- 
tern und  Voltigieren  nicht  für  Blinde.  Selbst  das  künstliche 
Ringen  ist  nicht  räthlich  für  Blinde."439)  Nur  der  moralische 
Nutzen  bleibt  für  Blinde  und  für  Sehende  gleich.  „Das  Be- 
wußtsein eigener  Kraft  erzeugt  ein  ernstes,  ehrenhaftes  Be- 
nehmen und  Ueberwindungsgabe,  welche  eigene  und  fremde 
Ausbrüche  roher  Sinnlichkeit  zurückhält  und  ihnen  wider- 
steht."439) 

Klein's  Meinungen  und  Bestrebungen  erschöpfen  sich  nicht 
in  der  „Gymnastik,"  die,  ähnlich  dem  Lehrbuch,  der  Nieder- 
schlag reicher  Praxis  und  nicht  die  Darlegung  noch  zu  erpro- 
bender Theorien  ist.  Klein  nimmt  oft  Veranlassung,  von  der 
leiblichen  Erziehung  zu  sprechen.  Kaum  eine  seiner  Schriften 
sagt  uns  darüber  nichts.  Die  leibliche  Erziehung  ist  Prinzip 
und  nicht  nur  Fach.  Vom  Standpunkt  der  Geschichte  des  deut- 
schen Blindenwesens  aus,  ist  es  interessant  festzustellen,  daß 
die  Blindenpädagogik  in  Deutschland  von  vornherein  die  leib- 
liche Erziehung  neben  die  geistig-sittliche  stellt. 

Das  Tasten  ist  Hauptaufgabe  der  Hände.  Geschickte  Hand- 
griffe und  ökonomisches  Tasten  ist  ein  und  dasselbe.  Das 
Tasten  ist  wichtigste  Unterrichts-  und  Erziehungshilfe.  Tast- 
unterricht und  Handturnen  können  wohl  nie  streng  ge- 
schieden werden.  Die  leibliche  Erziehung  ist  bei  Klein  an  sich 
schon  dem  Unterrichte  schulmäßig  eingegliedert.  Es  geschieht 
noch  einmal  spezieller  im  Handturnen.  Körperliche  Uebung 
und  Betätigung  erhält  in  diesem  Zusammenhang  einen  neuen 
pädagogischen  Wert.  Zugleich  wird  das  Gebiet  der  leiblichen 
Erziehung  in  psychologische  Erwägung  und  Würdigung  gezogen. 
Eine  klassische  Stelle  hiefür  findet  sich  im  „Lehrbuch".440) 
,,Bey  einem,  in  gänzlicher  Unthätigkeit,  bis  in  sein  zehntes 
Jahr  erhaltenen  blinden  Kinde,  nehmen  besonders  die  Hände 
eine  ganz  eigene  Form  an.    Die  Finger  bleiben  sehr  kurz,  die 

488)  „Gymnastik"    1847,  S.  3. 
480)  „Gymnastik",  S.  4, 
440)  Seite  18. 
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Knochen  dünn,  die  ganze  Hand  ungewöhnlich  klein  und  schlaff. 
Weil  beym  Unterlassen  alles  Greifens,  die  zum  Einwärtsbiegen 
der  Fingergelenke  bestimmten  Muskeln  nicht  geübt  und  ge- 
stärkt werden,  so  lassen  sich  die  Finger  sehr  weit  auswärts 
gegen  den  Rücken  der  Hand  biegen,  und  eine  solche  vernach- 
lässigte Hand  gleicht  mehr  einem  ledernen  Handschuh,  als 
dem  bewunderungswürdigen  Werkzeuge  der  Natur,  durch  wel- 
ches die  größten  und  feinsten  Kunstwerke  hervorgebracht  wer- 
den." Diese  Worte  wird  heute  noch  jeder  Blindenlehrer  be- 
stätigen. „Die  körperliche  Bildung  des  Blinden  ist  der  schwie- 
rigste und  wichtigste  Theil  seiner  Erziehung  [des  Blinden].  Von 
ihr  hängt  selbst  seine  Geistesbildung  ab."  441) 

Mit  treffenden  Worten  zeichnet  Klein  die  leiblich-seelische 
Wechselwirkung.  „.  .  . .  bey  der  beständigen  Wechselwirkung 
und  gegenseitigen  Unterstützung  der  körperlichen  und  geisti- 
gen Kräfte,  muß  körperliche  Verwahrlosung  immer  auch  einen 
nachtheiligen  Einfluß  auf  geistige  Entwicklung  und  Ausbildung 
haben.  Daher  ist  frühe  und  gleichförmige  Anregung  und 
Uebung  der  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  bey  dem  Blinden 
eine  wesentliche  Bedingung,  um  einen  glücklichen  Erfolg  sei- 
ner Bildung  zu  erwarten."442)  Das  Handturnen,  die  theore- 
tische Anweisung  zum  Tasten  und  zu  einfachsten  Handgriffen, 
mündet  stets  in  praktische  Ausübung  und  Gebrauchmachung. 

§7- 

U  n  v  e  r  w  i  r  k  li  c  h  t   gebliebene    Forderungen 
K  1  e  i  n  '  s  . 

Einer  reichen  Lebenserfahrung  und  großem  Optimismus 
sind  drei  weitere  Vorschläge  entsprungen,  die  aber  soviel  wie 
keine  Verwirklichung  gefunden  haben,  ohne  daß  aber  gesagt 
werden  kann,  diese  Forderungen  wären  heute  überlebt  und 
utopistisch.  Allerdings  ist  unsere  Zeit  eben  so  weit  von  deren 
Realisierung  entfernt,  als  die  Zeit  Klein's.  Wieviel  daran  die 
private  und  staatliche  Finanzlage  schuld  ist,  bleibe  unentschie- 
den. Wenn  von  „unverwirklichten  Forderungen"  die  Rede  ist, 
so  sollte  eigentlich  der  Hinweis  nicht  nötig  sein,  daß  damit 
etwas  anderes  gemeint  ist  als  eine  schlechthin  unmögliche,  un- 
praktische oder  wirklichkeitsfremde  Forderung.  Selbst  von 
seinen  Vorschlägen  betreff  Organisation  und  Verwaltung  sind 
sehr  wenige  überholt  worden  und  ich  scheue  mich  nicht  zu 
behaupten,  daß  das  Klein'sche  Werk  in  Tat  und  Schrift  direkt 
modern  anmutet. 

Die  drei  großen  und  für  die  Geschichte  und  Entfaltung  des 


')  „Lehrbuch",  S.  30  und  Nr.  37. 
2)  „Geschichte",  S.  7. 
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deutschen  Blindenwesens  bedeutsamen  finanziell-organisatori- 
schen Vorschläge,  die  noch  näherer  Beachtung  und  ernster  In- 
angriffnahme harren,  möchte  ich  in  folgende  Fassung  bringen: 

1.  Indirekte  Abgabe  zur  Finanzierungsbeihilfe  der  Blindenanstalten,  gleich- 
zeitig jedoch  als  Rückversicherungsprämie  für  Aufnahme  eventl.  blind- 
geborener  oder   blindgewordener  Kinder  in   ein   Blinden-Institut. 

2.  Eine  Art  klösterliche  Versorgung,  im  besonderen  für  erwachsene  weib- 
liche Blinde. 

3.  Verlegung  des  Blinden-Unterrichts  in  die  Ortssohulen  bei  gleichzeitiger 
Umgestaltung  der  Blinden-Institute  in  Nebeninstitute  der  Lehrer-Semi- 
nare. 

ad  1.  Zu  dem  unter  1)  angeführten  Gegenstand  kann  man 
sich  nicht  kürzer  und  klarer  fassen,  als  es  Klein  selbst!  tut  in 
seinem  Lehrbuch  Seite  386,  Nr.  349,  welche  Stelle  wörtlich 
heißt: 

„Jedes  neuangehende  Ehepaar  sollte  verpflichtet  seyn,  eine  bestimmte 
Abgabe  zu  entrichten,  dagegen  aber  das  Recht  erhalten,  wenn  aus  dieser 
Ehe  unglücklicher  Weise  ein  blindes  Kind  entstünde,  dasselbe  auf  eine  be- 
stimmte Anzahl  Jahre  unentgeltlich  in  das  Blinden-Institut  in  Erziehung 
zu  geben,  und  wenn  die  Aeltern  unvermögend  sind,  nachher  in  das  Ver- 
sorgungshaus für  Blinde  zu  bringen.  Da  allenthalben  genaue  Listen  über 
die  Getrauten  geführt  werden,  so  läßt  sich,  nach  einem  Durchschnitt  meh- 
rerer Jahre,  der  Ertrag  dieser  Abgabe  für  eine  Provinz  oder  ein  ganzes 
Land  berechnen.  Die  Größe  der  Abgabe  wäre  nach  den  Summen  zu  be- 
stimmen, welche  die  Unterhaltung  eines  Erziehungs-Instituts  und  der  Zu- 
schuß für  eine  Versorgungs-  und  Arbeitsanstalt  für  erwachsene  Blinde  er- 
fordert. Die  Erhebung  kann  mit  den  übrigen  Trauungs-Gebühren  geschehen, 
und  fordert  also  keine  besondern  Kosten. 

Ohne  Zweifel  würde  manche  Getraute  mehr  als  die  Taxe  bezahlen,  und 
auch  manche  außerordentliche  Gaben  und  Vermächtnisse  würden  diesen  so 
allgemein  als  höchstwohlthätig  erkannten  Anstalten  zufließen,  welche  be- 
stimmt sind,  das  größte  Unglück,  dass  den  Menschen  treffen  kann,  zu  lin- 
dern, und  welche  der  Staatsverwaltung  eben  so  zur  Ehre  gereichen,  als  sie 
de  zarten  Sinn  in  Behandlung  leidender  Mitmenschen  bewähren." 

Man  könnte  sich  die  finanzielle  Sicherstellung  der  Blinden- 
Anstalten  und  auch  der  Eltern  für  diesen  traurigen  Fall  auf 
dieser  Basis  sehr  wohl  vorstellen.  Doch  das  nähere  Für  und 
Wider  zu  diskutieren,  namentlich  das  Warum  der  Nichterfül- 
lung, kann  nicht  Sache  der  Pädagogik  sein,  sondern  hat  mehr 
juristisch-staatswissenschaftlichen  Charakter  und  unterbleibt 
deshalb.  Dieser  Gedanke  spricht  keineUnmöglichkeit  oder  Ab- 
surdität aus  und  ist  für  seine  Zeit  eben  so  originell  als  weit 
vorausschauend. 

ad  2.  Wer  die  andere  Forderung  nach  einer  Art  klöster- 
lichen Versorgung  für  übertrieben  hält,  vielleicht  sogar  für  un- 
erhört, dem  sei  von  vornherein  gesagt,  daß  die  Geschichte  An- 
sätze hiezu  gezeitigt  hat,  und  daß  Klein  wiederholt  und  wohl- 
begründet hiefür  eintritt  und  von  Zeune  unterstützt  wird.  In 
dem  beachtenswerten,  schon  öfter  zitierten  Artikel:  ,,Die  An- 
stalten für  kleine  und  für  erwachsene  Blinde  in  Wien"  (1®32), 
heißt  es:  „Jedem  denkenden  Leser  dürfte  sich  vielleicht  eben 
so   nothwendig   als   natürlich   dabei   der  Gedanke   aufdrängen: 
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Hier  sey  eine  schöne  Gelegenheit  gegeben,  im  Geiste  und  in 
der  Wahrheit  des  Christentums  und  im  Lichte  unserer  Bildung 
Klöster  zu  stiften.  Abgesondert  von  der  argen  Welt,  entrissen 
der  geistigen  und  physischen  Verwahrlosung,  durch  die  mun- 
tere Arbeit  ihrer  Hände  zum  großen  Theil  ernährt  und  nur 
zum  geringen  unterstützt  von  ihren  sehenden  Mitbrüdern, 
könnten  die  unglücklichen  Blinden  in  ihrem  Asyle  die  Mittel 
gewinnen,  sich  zu  guten  Menschen,  zu  frommen  Christen  fort- 
zubilden, ihre  Unschuld  und  sittliche  Fröhlichkeit  zu  bewahren, 
und  Gott  durch  Gesang  und  Musik  freudig  zu  loben."  443)  Fast 
mit  denselben  Worten  vertritt  er  diese  Idee  in  der  „Anlei- 
tung" von  1844:  „Hier  wäre  eine  Art  klösterlicher  Versorgung 
zu  wünschen,  wo  den  armen  erwachsenen  blinden  Mädchen, 
bei  religiösen  Uebungen  und  für  sie  angemessenen  Beschäf- 
tigungen, ihre  Unschuld  gesichert  wäre,  das  einzige,  was  ihnen 
bei  ihrem  großen  sonstigen  Verlust,  ein  Gefühl  von  innerem 
Werth  übrig  läßt."  444)  Denselben  Gedanken  äußert  Klein  auf 
eine  Anfrage  aus  Paris  in  den  „Bemerkungen  über  Blinde  und 
Blindenanstalten  . .  .  Oktober  1845"  unter  Nr.  12  Seite  942. 
Ebenso  treffen  wir  diesen  Gedanken  an  in  seinem  Buch  „Die  An- 
stalten für  Blinde  in  Wien"  445)  (1841),  wo  er  „wenigstens  die 
guten  Seiten  des  Klosterlebens"  den  Blinden  zubringen  will. 

Klein  scheint  später  von  dem  Gedanken  abgekommen  zu 
sein,  was  vielleicht  auch  noch  andere  als  nur  pädagogische 
und  verwaltungstechnische  Gründe  gehabt  haben  mag.  Von 
ihm  selbst  erfahren  wir  darüber  nichts;  Zeune  berichtet  uns  in 
seinem  „Belisar":  „Wir  billigten  früher  den  Gedanken  eines 
stillen  Zufluchtsortes,  jedoch  nicht  blos  für  das  weibliche,  son- 
dern mit  Herrn  Rath  Klein  auch  für  das  männliche  Geschlecht, 
ja  wir  gaben  den  Gedanken  nicht  auf,  ein  solches  Blinden- 
kloster  (Asylum,  wie  es  die  Engländer  nennen),  noch  zu  grün- 
den; ich  bin  aber  mit  Herrn  Klein  davon  abgekommen,"446) 
Im  Jahre  1852  wurde  dieser  Gedanke  in  Paris  verwirklicht 
durch  Gründung  der  Säkularkongregation  der  „Blinden  Schwe- 
stern vom  hl.  Paulus"  (Soeurs  aveugles  de  St.  Paul)  durch  A.  F. 
Vülemain,  Anna  Bergunion  und  Abbe  Juge.  „Von  den  Schwe- 
stern, welche  ein  schwarzes  faltenreiches  Gewand  tragen,  ist 
etwa  die  Hälfte  blind."  447)  Trotzdem  Klein,  und  mit  ihm  Zeune, 
diesen  Gedanken  von  sich  aus  aufgab,  war  er  und  ist  er  heute 
noch  nicht  wirklichkeitsfremd.  Solche  Art  von  Versorgung 
ist  heute  noch  denkbar,  in  katholischen  Ländern  zumal.    Jeden- 


443)  S.  342 

444)  S.  38. 

445)  S.  Seite  20. 

446)  S.  Seite  41. 

447)  Heimbucher:  ,, Geschichte  der  Orden  und  Kongregationen  der  Katho- 
lischen Kirche."    III.  Bd.    S.  574. 
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falls  wäre  auch  ein  gewaltiger  Eingriff  in  die  bisherige  Orga- 
nisation des  Blindenfürsorgewesens  bei  Verwirklichung  dieses 
Vorschlages  gegeben. 

Es  liegen  aber  auch  in  dieser  Angelegenheit  die  Gründe 
zur  Erhebung  dieser  Forderung  und  zur  freiwilligen  Zurück- 
ziehung derselben,  sowie  die  Argumentationen  juristischer,  ver- 
waltungstechnischer und  kirchengeschichtlicher  Art,  nicht  im 
Rahmen  der  Arbeit  und  werden  deshalb  geflissentlich  ausge- 
schieden. Diese  Forderung  Klein's  bleibt  historisch  interes- 
sant, charakteristisch  für  die  Anfänge  des  deutschen  Blinden- 
wesens  und  einzigartig  in  der  Geschichte  aller  sozialen  Für- 
sorge. 

ad  3.  Der  dritte  größere,  tiefeingreifende,  bisher  unverwirk- 
lichte  Vorschlag  über  die  Organisation  des  Blinden-Unter- 
richtes  erstreckt  sich  darauf,  den  Blindenunterricht  ,,an  die 
Ortsschulen"  zu  verlegen  und,  was  eine  Folgeerscheinung  des- 
sen wäre,  die  Blinden-Institute  zu  Neben-Instituten  der  Lehrer- 
Seminare  zu  machen.  Nur  behelfsweise  wurde  dies  hin  und 
wieder  unternommen,  als  vollwertige,  allgemein  gültige  Orga- 
nisationsmaßnahme aber  steht  dieser  Vorschlag  heute  in  seiner 
Verwirklichung  ferner  als  je.  In  den  späteren  Schriften  Klein's 
finden  wir  diesen  Vorschlag  häufiger  als  in  den  früheren. 

1819  schreibt  Klein:  „Sollte  daher  keine  Gelegenheit  vor- 
handen seyn,  einem  blinden  Kinde  die  seinem  Zustande  ange- 
messene eigenthümliche  Erziehung  geben  zu  lassen,  so  ver- 
säume man  doch  nicht,  dasselbe  in  eine  gewöhnliche  Schule 
zu  schicken.  Ohne  daß  der  Lehrer  eine  besondere  Mühe  hat, 
wird  das  blinde  Kind,  durch  bloßes  Zuhören,  sich  vielerley 
Kenntnisse  sammeln,  und  es  wird  sich  finden,  daß  manches 
dieser  blinden  Kinder,  durch  Aufmerksamkeit,  leichtes  Auf- 
fassen und  treues  Behalten  des  Erlernten,  seinen  sehenden  Mit- 
schülern zum  Beispiel  und  Muster  aufgestellt  werden  kann."  448) 
Klein  spricht  sich  auch  über  das  Alter  aus,  von  welchem  an 
blinde  Kinder  zum  allgemeinen  Schulbesuch  angehalten  wer- 
den sollen.  In  der  „Anleitung"  von  1836  sagt  er,449)  daß  es 
nicht  zu  frühe  wäre,  Kinder  mit  vier  Jahren  zur  Schule  zu 
schicken.  Und  in  seiner  Geschichte  schreibt  er:  „Zur  An- 
regung der  geistigen  Anlagen  sollten  blinde  Kinder  vom  fünften 
oder  sechsten  Jahr  an  in  die  gewöhnlichen  Schulen  geschickt 
werden."  450)  In  vielen  seiner  Schriften  kommt  dieser  Gedanke 
und  diese  Forderung  immer  wieder  zur  Sprache.  Zur  Begrün- 
dung hat  Klein  in  der  Hauptsache  ein  doppeltes  anzuführen: 
Erstens  würde  der  Blindenunterricht  dadurch  mehr  Verbrei- 
tung finden,  wodurch  jeder  Blinder  zu  angemessener  Bildung 

448)  „Lehrbuch",  S.  30.     Nr.  36. 

449)  Seite  32  unter  §  10.   „Schulbesuch  blinder  Kinder." 
45°)  „Geschichte..."  S.U. 
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gelangen  könnte.  Zweitens  könnten  die  blinden  Kinder  ihre 
Kindheit  im  Elternhaus  verleben,  wo  sie  unter  Schutz,  Pflege 
und  Wartung  der  Eltern  stehen  und  erst  im  reiferen  Alter  in 
die  Anstalt  einzutreten  brauchen,  was  wiederum  das  Leistungs- 
Niveau  derselben  heben  würde.451) 

Zu  dieser  besonderen  Bildungsleistung  an  Volksschulen 
waren  gewissenhafte,  emsige  Lehrer  Voraussetzung,  bezw.  Be- 
dingung und  Klein  läßt  es  wiederholt  und  eindringlich  er- 
kennen, wie  wichtig  ihm  die  Mitarbeit  der  „Seelsorger  und 
Schullehrer"  ist.  Wir  lesen  in  der  „Anleitung"  von  1844  die 
Widmung:  „Den  würdigen  Herren  Seelsorgern  und  Schulleh- 
rern, welche  durch  den  Unterricht  blinder  Kinder  und  durch 
Belehrung,  wie  dieselben  von  ihren  Altern  und  Verwandten 
zu  behandeln  sind,  zu  Wohlthätern  der  leidenden  Menschheit 
werden,  gewidmet." 

Die  Ausbildung  der  Blindenlehrer  war  Klein  eine  wichtige 
Angelegenheit.  Für  ihre  besondere  Leistung  mußten  sie  auch 
eine  besondere  Anleitung  und  Ausbildung  haben.  Diese  sollte 
ihnen  an  den  Blinden-Anstalten  gegeben  werden.  Die  „An- 
leitung" von  1844  bringt  folgenden  Paragraphen  (23):  „Ein- 
richtung der  Blinden-Institute,  für  die  Zukunft,  zu  Muster-An- 
stalten für  den  Blinden-Unterricht  überhaupt."  Und  schon 
§  17  spricht  von  „künftiger  höherer  Bestimmung  dieser  An- 
stalten." „Für  die  Zukunft  ist  diesen  wohlthätigen  Anstalten 
ein  höherer  Wirkungskreis  bestimmt;  sie  werden  durch  Bil- 
dung der  Lehrer,  sich  um  alle  Blinden  verdient  machen." 452) 
Klein  verlangt,  „daß  alle  die,  welche  sich  zu  Schullehrern  bil- 
den, auch  die  Methode  des  Blinden-Unterrichts  erlernen  .  .  ."  458) 
Die  Ausbildungszeit  soll  eineinhalb  bis  zwei  Jahre  umfassen. 

Aehnliche  Forderungen,  zum  mindesten  die  Erteilung  des 
Spezial-Unterrichtes  an  öffentlichen  Schulen,  wurden  auch  in 
der  Geschichte  der  Taubstummen-Bildung  laut  und  Klein  be- 
ruft sich  ausdrücklich  darauf454)  und  wünscht  in  der  Blinden- 
bildung  ein  gleiches.  Für  das  eigentliche  Hilfsschulwesen  hat 
sich  vom  ersten  Anbeginn  an,  als  schwachsinnige,  psychopa- 
thische Kinder  Interessenobjekt  der  Psychologie  und  Pädago- 
gik wurden,  die  Tendenz  einer  möglichst  baldigen  und  rein- 
lichen Scheidung  aus  den  Reihen  der  Normalen  bemerkbar  ge- 
macht. Blinden-  und  Taubstummenbildung  gingen  hier  den  ent- 
gegengesetzten Weg.  Geschichtlich  wird  dies  begreiflich  aus 
der  starken,  sozialen  Prägung,  mit  der  die  Volks  bildung  und 
der  Volks  schul-Unterricht  in  Pädagogik  und  Schulwesen 
öffentlich  und  vollwertig  eintreten. 

451)  „Anleitung..."   1836.    S.  43. 

452)  Ebenda,  1844.    S.  23. 

458)  Ebenda,  S.  28  u.   §  20:   Bildung  d.   Schullehrer   f.   d.   Blinden-Unter- 

rieht. 
464)  „Anleitung"    1844.     S.  34/35.     §  25   u.  a. 
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Klein  erkannte,  daß  zur  Verwirklichung  einer  mit  Recht 
so  genannten  Blinden-Bildung  auf  dieser  erweiterten,  allge- 
meinen Basis  seitens  der  Lehrerschaft  eine  hochideale,  opfer- 
freudige Berufsauffassung  und  Berufsbejahung  mindestens  eben 
so  notwendig  ist,  als  eine  gute  Vorbildung.  An  den  Blinden- 
lehrer stellt  Klein  hohe  und  höchste  sittliche  Anforderungen. 
,, Reine  Sittlichkeit  und  innerer  Trieb,  ohne  Rücksicht  auf 
Mühe  und  Belohnung,  etwas  Gutes  zu  stiften  und  das  Uebel 
zu  mindern;  Neigung  zu  Kindern  und  zur  Erziehung;  Sanftmuth 
und  Geduld,  Liebe  und  Mitleiden,  Ruhe  und  Beharrlichkeit; 
vorzüglich  aber  ein  Geist  der  Ordnung  und  der  Regelmäßigkeit 
in  allen  Unternehmungen  und  Handlungen:  dies  sind  die  mora- 
lischen Eigenschaften,  welche  einem  Manne  zu  wünschen  sind, 
der  zur  Erziehung  und  Bildung  eines  oder  mehrerer  blinden 
Kinder  Beruf  in  sich  fühlet.  Von  Seite  des  Kopfes  ist  tiefe 
Gelehrsamkeit  und  großes  Genie  leichter  zu  entbehren,  als 
Mitteilungsgabe  und  eine  gewisse  Vielseitigkeit,  wenigstens  in 
den  Anfangsgründen  verschiedener  Wissenschaften  und  Kennt- 
nisse, weil  der  Blinde  nicht  selbst  aus  Büchern  schöpfen  kann, 
sondern  der  Lehrer  ihm  Alles  seyn  muß."  455) 

Er  ergänzt  aber  diese  feinsinnigen  Ausführungen  noch  mit 
einer  Bemerkung  über  die  Frau  als  Erzieherin.  ,, . .  .  Die  Män- 
ner besitzen  nicht  Geduld  genug,  um  solchen  kleinen  Ge- 
genständen die  gehörige  Zeit  zu  widmen,  hier  können  nur 
Frauen  helfen,  welche  die  zarte  Sorgfalt  für  ihre  eigenen  Kin- 
der auch  auf  fremde  übertragen.  Auf  diese  Hülfe  muß  jeder 
rechnen  können,  der  ein  solches  wohlthätiges  Werk  unter- 
nimmt. Möge  jeder  Vorsteher  einer  Blinden-Anstalt  eine 
solche  treue  Gehülfinn  für  seinen  wohlthätigen  Beruf  in  seiner 
Gatinn  besitzen;  mögen  aber  auch  diese  würdigen  Frauen 
stets  die  einzige  Belohnung,  auf  welche  sie  Anspruch  machen, 
billige  Anerkennung  ihres  bescheidenen,  klugen  Wirkens  und 
ihrer  Verdienste  finden,  und  nie  durch  Undank  gekränkt 
werden."  456) 

Daß  dem  Besuche  öffentlicher  Schulen  durch  Blinde  in  der 
Praxis  und  in  den  behördlichen  Weisungen  über  Schulbesuch 
nicht  mehr  Beachtung  geschenkt  wurde,  ist  heute  noch  fühlbar: 
Vorschulen  und  Kindergärten  für  Blinde  sind  dringendes  Be- 
dürfnis und  viele  Länder  deutscher  Zunge  kämpfen  um  den 
Schulzwang  für  Blinde.  Die  andere  Forderung,  daß  Lehrer  und 
Erzieher  in  den  Blinden-Anstalten457)  eine  notwendige  Ergän- 
zung ihres  Wissens  und  ihrer  Erfahrung  finden  und  um  wert- 
volle Anregungen  bereichert  werden,  wird  gerechtfertigt  durch 


455)  „Lehrbuch",  S.  46.     Nr.  57. 

456)  „Geschichte  .  . ."     S.  14. 

457)  —  selbstverständlich  auch  in  den  Anstalten  für  taubstumme,  krüp- 
pelhafte und  schwachsinnige  Kinder  und  Jugendliche.  — 
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das  Vorgehen  mancher  Seminare,  besonders  mancher  pädago- 
gischer Universitäts-Seminare.  Auch  der  dritte  Vorschlag 
Klein's  ist  wirklichkeitsecht  und  real  ausführbar,  aber  „Men- 
schen und  Zeitumstände"  machten  unmöglich,  was  recht,  gut 
und  ernst  gemeint  war. 

§  8. 
Beachtenswerte    Einzel  fragen     aus  dem    Blin- 
denwesen  in  ihrer  historisch  ersten  Fassung. 

Keine  einzige  Frage,  welche  von  Klein  aufgeworfen  wurde, 
keine  einzige  Anregung,  die  er  gegeben,  wurde  in  der  Folge- 
zeit totgeschwiegen.  Einzelnes  wurde  überholt,  anderes  ver^ 
bessert,  wieder  anderes  wurde  bis  auf  unsere  Zeit  unverändert 
beibehalten.  Streng  genommen  veraltet  überhaupt  kein  Pro- 
blem der  Erziehung,  auch  gibt  es  keine  unveränderliche,  ab- 
solute Lösung  hiefür.  Es  sollen  in  diesem  Abschnitt  in  der 
Hauptsache  organisatorische,  der  Blinden-Erziehung,  -Bildung 
und  -Fürsorge  grundsätzlich  eigentümliche  Fragen  behandelt 
werden. 

Eine  besonders  vordringliche  Angelegenheit  ist  diese: 
Der    Blinde    als    Lehrer    und    Lehrmeister. 

Es  interessiert  hier  nur  die  Prägung,  welche  Klein  histo- 
risch erstmals,  dieser  Frage  gab.  Es  war  Klein's  sehnlichster 
Wunsch,  daß  Braun  Lehrgehilfe  an  der  Blinden-Anstalt 
werde,"  458)  ,,da  er  aus  eigener  Erfahrung  am  besten  weiß,  auf 
welche  Art  und  durch  welche  Mittel  der  Mangel  des  Ge- 
sichtes in  einzelnen  Fällen  am  besten  und  leichtesten  ersetzt 
werden  könne,  welches  für  den  Sehenden  ein  eigenes  Studium 
und  lange  Uebung  erfordert."  459)  In  einer  nicht  datierten  und 
nicht  signierten  Wiener  Handschrift  wird  derselbe  Gedanke 
ausgesprochen.  Dieser  Auffassung  blieb  Klein  lebenslang  treu. 
Er  spricht  sie  des  öfteren  aus  und  faßt  sie  in  der  „Anleitung" 
von  1836  in  die  Worte  zusammen:  „Blinde  eignen  sich  beson- 
ders zu  Lehrern  von  anderen  Blinden,  und  zwar  nicht  nur  in 
Handarbeiten,  sondern  auch  in  Schul-  und  wissenschaftlichen 
Fächern.  Sie  können  Unterricht  geben  in  der  Musik  und  dem 
Gesänge,  in  dem  Kopfrechnen,  der  Geographie,  der  Naturge- 
schichte, Naturlehre,  Geschichte  und  Religion.  Eben  so 
können  sie  die  Geschäfte  von  Meßnern  und  Organisten  ver- 
sehen." 460)  Ja  Klein  hält  die  Blinden  als  besonders  für 
das  Lehramt461)  befähigt.  „Eigene,  oft  mühsam  erworbene  Er- 
fahrung, genaue  Bekanntschaft  mit  der  Lage  und  den  Hin- 
dernissen des  blinden  Lehrlings,  und  die  Theilnahme  am  glei- 
chen   Schicksal    geben    dem    Blinden    die    Fähigkeit    und    die 

458)  „Beschreibung"   v.    1822.    S.  26. 

459)  Desgleichen  v.   1807.    S.  30. 

460)  „Anleitung..."  S.S. 
461j  An  Blindenanstalten. 
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Neigung,  anderen  Blinden  durch  Mitteilung  seiner  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  nützlich  zu  werden."  4G2)  Solcher  und  ähn- 
licher Meinung  waren  auch  andere  Blindenerzieher,  wie 
Knie,468)  Dufeau,464)  und  Guadet.465)  Es  war  Zeitmeinung  in 
Fachkreisen  geworden.  Klein  hat  starken  Anteil  daran,  indem 
er  mit  Nachdruck  immer  wieder  seine  Meinung  vertrat.  Er 
übersah  aber  die  Schwierigkeiten  nicht,  die  für  den  Blinden 
im  Unterrichten  liegen.  Namentlich  wußte  er,  daß  die  Diszi- 
plin Schwierigkeiten  machen  wird  und  er  empfiehlt  das  Bei- 
sein eines  sehenden  Aufsehers  oder  der  Eltern.466)  Aus  diesem 
Grund  findet  er  das  Jünglingsalter  mehr  geeignet,  um  von 
einem  blinden  Lehrer  unterrichtet  zu  werden,  als  das  Kindes- 
alter. „Dieses  gesetztere  Alter  der  Zuhörer  erleichtert  die 
Sache  dadurch,  daß  in  Rücksicht  der  Schüler  weniger  Beobach- 
tung, Ermahnung  und  Nachhülfe  für  den  einzelnen  nöthig  ist, 
in  Rücksicht  des  Lehrers  aber  ein  zusammenhängender  und 
seltener  unterbrochener  Vortrag,  als  bei  Kindern,  Statt  fin- 
det." 46?)  Als  Lehrmittel  will  er  die  für  Blinde  eingerichteten 
verwendet  wissen,  weil  diese  auch  für  Sehende,  die  Lehrmittel 
der  Sehenden,  aber  nicht  für  Blinde  geeignet  sind.468)  ,,Die 
Erfahrung  lehrt  mehrere  glückliche  Copien  des  hier  aufgestell- 
ten Gemäldes,469)  schreibt  Klein  und  läßt  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen folgen,  die  bekannte  Blinde  als  treffliche  Lehrer470) 
charakterisieren.  Er  vergißt  nicht,  bei  allen  „merkwürdigen 
Blinden,471)  welche  ihm  bekannt  sind,  da  und  dort  auf  ihre 
Verwendung  und  Mithilfe  beim  Blinden-Unterricht  hinzuweisen. 
Klein  anerkennt  die  Fähigkeit  und  Verwendungsmöglichkeit 
der  Blinden  als  Lehrer  und  Lehrmeister  und  belegt  seine  Mei- 
nung mit  vielen  Beispielen.  Er  befürwortet  die  Verwendung 
Blinder  als  Lehrer  und  Lehrmeister,  mit  kluger  Rücksicht- 
nahme auf  viele  Fächer  des  Blinden-Unterrichtes,  sogar,  den 
Unterricht  an  sehende  Jünglinge  Blinden  zu  übertragen. 

Nicht  minder  interessant  ist  es,  Klein's  endgültige  Fixie- 
rung des  Verhältnisses  zwischen 

Blinden  und  Taubstummen  e  i  n  e  r  s  e  i  t  s  ,  B  1  i  n- 
den-undTaubstummen-Anstaltenanderseits, 


462)  „Lehrbuch",  S.  268  ff.:  „Der  Blinde  als  Lehrer",  Nr.  210— 214. 

463)  Vergl.  [auch  zu  466)  und  467)]:  Pablasek:  Joh.  Wilh.  Klein.  Wien  1865. 
(Festvortrag   zum    100.  Geburtstag   Klein's.) 

Knie:  „Pädagog.  Reise",    1837.    S.  319. 

464)  „Ueber  den  leibl.,  sittl.  und  gesitigen  Zustand  .  .  ."  1837.    S.  185. 

465j  „Von  dem  Zustande  der  Blinden  in  Frankreich."  Paris  1857,    S.  52, 

466)  „Lehrbuch",   S.  269  u.   Nr.  211. 

467)  Ebenda,  S.  270  u.  Nr.  213. 

468)  „Lehrbuch",    S.  270.     Nr,  212. 

469)  Ebenda,    S.  271/72,    Nr.  214. 

4?0)  v.  Baczko,  D'Avis,  von  Golz,  Schönberger,  Joh,  Schmid,  Griesinger, 

Delille,    Rollo. 
*71)  „Lehrbuch",  S.  402— 436,    Nr.  368— 394. 
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zu  erfahren.  Für  diesen  Gegenstand  haben  wir  den  Verlust 
einer  Schrift  zu  beklagen,  die  man  wohl  als  Hauptquelle  hätte 
ansehen  müssen:  „Aus  welchen  Gesichtspunkten  müssen  An- 
stalten für  Blinde  und  Taubstumme  betrachtet  werden.472) 
Unter  den  Handschriften  wurde  auch  schon  eingehend  erwähnt: 
„Bemerkungen  zu  den  Entgegenstellungen  des  Blinden  und 
des  Taubstummen".478) 

Klein  macht  eine  Scheidung  zwischen  den  Beziehungen  der 
Blinden  und  Taubstummen  persönlicher  Art  und  der  Beziehung 
zwischen  Anstalten  für  Blinde  und  für  Taubstumme.  Nach 
Klein  „haben  Blinde  und  Taubstumme  eigentlich  doch  nur  das 
gemein,  daß  beide  an  einem  Uebel  leiden,  welches  für  einen 
höchst  traurigen,  unersetzlichen  Verlust  erkannt  ist .  . ." 474) 
Auch  macht  er  bei  der  Frage,  „ob  das  Unglück  der  Blinden 
oder  das  der  Taubstummen  größer  sey . .  "  475)  darauf  aufmerk- 
sam, daß  man  immer  an  „einen  Blinden  und  einen  Taub- 
stummen von  Geburt  an  denken"  475)  soll.  Das  taubstumme  Kind 
schildert  Klein  als  „mißverstanden,  verstockt,  zornig,  miß- 
trauisch." 476)  Den  Streit,  „welcher  Verlust  größer  sey,  taub- 
stumm oder  blind  seyn,"  477)  entscheidet  er  „zu  Gunsten  des 
Blinden." 

„Betrachten  wir  nun  unsere  Frage  von  der  anderen  Seite, 
nicht  wie  die  Taubstummen  und  Blinden  uns  erscheinen,  son- 
dern was  sie  selbst  bei  ihrem  Zustand  empfinden  und  welcher 
von  beiden  Theilen  sein  Unglück  wohl  am  meisten  fühlt.  Hier 
finden  wir,  daß  die  gütige  Vorsehung  in  das  Uebel  selbst  die 
Hülfe  gelegt  hat.  Bleibt  der  Taubstumme  und  der  Blinde  von 
Jugend  auf  ganz  ohne  Bildung,  so  findet  er  bei  der  natürlichen 
Geistesbeschränkung,  und  letzterer  bei  der  Unbekanntschaft 
mit  dem,  was  seinen  Augen  verschlossen  ist,  und  in  der  all- 
gemeinen Theilnahme  und  Hülfe  Anderer,  seine  Beruhigung. 
Wird  beiden  Erziehung  und  Belehrung  zu  Theil,  so  freuet  sich 
der  Taubstumme  seiner  Erweckung  aus  dem  Seelenschlafe, 
und  der  Blinde  seiner  Geistesbildung,  die  viel  weiter  reicht 
und  ihm  weit  größeren  Ersatz  bietet,  als  man  gewöhnlich 
glaubt...478)  So  oft  Taubstumme  und  Blinde  das  erstemal 
zusammen  kommen,  bedauert  ein  Theil  den  andern,  wegen  des 
vermeinten  größeren  Verlustes,  bis  sie  sich  näher  kennen 
lernen  und  finden,  daß  jeder  Ersatzmittel  für  sein  Uebel  hat. 
Die  Linderung  der  langen  Gewohnheit  kommt  beiden  Theilen 
zu  gut."  479)    Als  Verständigungsmittel  empfiehlt  er  Zeichen  auf 

472)  Wien  1824. 

47  s)  I.  Tl.    S.   25. 

474)  „Ueber  Blindenuntcrricht",  1844,     S.  23. 

476)  „Die  Anstalten  . . ."  1®41.    S.  3. 

476)  Ebenda,  S.  4. 

477)  Ebenda,  S.  5. 

478)  „Die  Anstalten"  1841,  S.  5. 

479)  Ebenda,  S.  6. 
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die  Hand,480)  Gebärdensprache,481)  und  die  Stachelschrift,481)  die 
der  Blinde  schreiben  und  der  Taubstumme  lesen  kann.  Das 
längere  Zusammenleben  hat  sich  nicht  vorteilhaft  gezeigt.482) 
sowohl  für  die  Blinden  und  Taubstummen  persönlich,  als  auch 
für  die  Aufrechterhaltung  eines  geordneten  Anstaltsbetriebes. 
Zwar  erfahren  wir  in  seiner  „Geschichte"  eine  Anzahl  Bei- 
spiele, wo  Blinde  und  Taubstumme  in  einer  Anstalt483)  unter- 
gebracht sind  und  Klein  findet  es  vom  ökonomischen  Stand- 
punkt aus  vorteilhaft,484)  läßt  aber  keinen  Zweifel,  daß  e  r 
für  eine  Trennung  beider  Anstalten  entschieden  eintritt. 

Wir  brauchten  über  diese  Frage  kein  Wort  von  Klein  ge- 
schrieben und  könnten  dennoch  seinen  Standpunkt  erkennen: 
er  machte  niemals  einen  Versuch  praktisch  beide  Unterrichts- 
betriebe und  damit  diese  beiden  Anstalten  in  Wien  miteinander 
zu  verbinden.  Aktenmäßig  ist  uns  nur  überliefert,  daß  unter 
dem  28.  Februar  1807  eine  derartige  Anregung  vom  K.  K. 
Taubstummen-Institut  in  Wien  ausgegangen  ist,  welche  behörd- 
licherseits mit  dem  30,  März  1808  abgelehnt  wurde  und  ein 
Hinweis  der  Regierung,  datiert  vom  30.  Juni  1808  gibt  eindeutig 
zu  verstehen,  man  habe  sich  in  Angelegenheiten  der  Blinden- 
bildung  „stricte"  an  Klein  zu  halten.  Im  selben  Jahre  (1808) 
bringt  Klein  in  einer  öffentlichen  Rede  in  Prag485)  zum  Aus- 
druck: „Man  fängt  an,  ihnen  [den  Blinden]  eben  die  Aufmerk- 
samkeit und  Theilnahme  zu  widmen,  welche  man  schon  früher 
den  unglücklichen  Taubstummen  mit  so  guten  Erfolge  geschenkt 
hat."  Gelegentlich  zieht  Klein  für  seine  Bestrebungen  immer 
wieder  das  Taubstummenwesen  in  Parallele. 

Zusammenfassend  läßt  sich  also  sagen:  Die  vergleichende 
Gegenüberstellung  Blinder  und  Taubstummer  hat  für  Klein  psy- 
chologisches Interesse.  Er  erwägt  diesen  Gegenstand  öfter, 
kommt  aber  zur  Ablehnung  einer  Verbindung  von  Blinden- 
Anstalten  mit  Taubstummen-Anstalten.  Die  geschichtliche  Er- 
scheinung der  zeitlich  früheren  Inangriffnahme  der  Taub- 
stummen-Bildung zieht  er  in  Vertretung  der  Sache  der  Blinden 
hin  und  wieder  vergleichsweise  heran. 

In  jedem  Erziehungs-^System  ist  die  Stellung  zum  Pro- 
blem der 

Strafe 
ein  wichtiger  Punkt.    Sie  ist  von  Bedeutung  für  die  Individual- 
Erziehung,  sowie  für  die  Anstalts-Disziplin  und  damit  für  die 


480)  ,, Lehrbuch  .. .",   S.  401:    Läßt   auf   den   Handrücken   schreiben,   weil 
hier  die  Buchstaben  größer  und  deutlicher  gemacht  werden  können. 

481)  Ebenda,  S.  401  und  Nr.  267. 

482)  „Ueber  Blindenunterricht . . ."    S.  143. 
488)  Z.  B.  in  Stockholm,  Zürich,  Warschau. 

484)  „Ueber     Blindenunterricht...",     S.   143.      „Lehrbuch",     S.  400     u. 
Nr.  367. 

485)  19.  April  1808.    „Ueber  die  Eigenschaften..."   1808,  S.  8. 
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Internats-Erziehung.  Es  ist  auch  eine  Unterscheidung  zu  ma- 
chen, was  Klein  über  diesen  pädagogischen  Fragepunkt 
schlechthin  denkt  und  wie  er  sich  hierüber  vernehmen  läßt 
in  Hinsicht  auf  die  Erziehung  Blinder. 

Klein  spricht  sich  für  die  natürliche  Strafe  aus,  welche 
darin  besteht,  „daß  das  Kind  es  als  unvermeidliche  Folge  der 
Umstände  und  Verhältnisse  anzusehen  veranlaßt  werde," 486) 
wenn  auf  Grund  seines  Verhaltens,  ihm  Unangenehmes  zustößt. 
Er  warnt  vor  übergroßer  Strenge.487)  Daß  Strafen  überhaupt 
notwendig  sind,  anerkennt  er  im  Einklang  mit  fast  allen  päda- 
gogischen Zeitgenossen,  verlangt  aber,  wie  überall,  eine  wohl- 
berechnete Reihenfolge  in  der  Art  der  Strafmittel.  Klein  läßt 
sich  verhältnismäßig  wenig  über  dieses  Kaoitel  aus.  Für  eine 
„Corrections-Anstalt"  gibt  er  folgende  Strafmittel  an:  ,,Zu 
Strafen  .  .  .  wird  nur  im  äußersten  Nothfalle  geschritten,  und 
alsdann  sind  die  festgesetzten  Strafen:  Abbruch  der  Kost;  Ver- 
urtheilung  zu  Wasser  und  Brot;  Streiche  mit  der  Ruthe,  oder 
der  Karbatsche;  das  Anlegen  der  Handpretzen,  das  Krum- 
schließen." 488) 

Daraus  ist  zu  ersehen,  daß  Klein  die  körperliche  Züchtigung 
grundsätzlich  nicht  abgelehnt  hat;  für  die  Blinden-Erziehung, 
als  Disziplinarmittel  an  Blindenanstalten  verwirft  er  sie  aus- 
drücklich. „Strenge  Behandlung,  selbst  Verweise,  sind  so  selten 
als  möglich  und  Schläge  niemahls  anzuwenden,  dagegen  die  Kin- 
der durch  liebevolle  sanfte  Behandlung  und  Geduld  mit  ihren 
Schwachheiten  überzeugt  werden,  daß  man  es  gut  mit  ihnen 
meinet,  damit  sie  Zutrauen  und  Anhänglichkeit  erhalten."  480) 
Fast  im  selben  Wortlaut  drückt  sich  die  „Instruction  für  das 
Aufsichts-  und  Arbeits-Lehrpersonal  bey  dem  Blinden-Institute 
in  Wien"  aus,  wenn  dort  „strenge  Behandlung  und  Strafen  . . . 
nur  sehr  selten,  im  Falle  einer  Widersetzlichkeit  oder  wieder- 
holter Fehler,  und  nur  auf  ausdrückliche  Anordnung  eines  Vor- 
gesetzten, angewendet"  490)  werden  sollen. 

Als  wirksame  Strafe  wird  Absonderung,  bezw.  Ausschluß 
von  der  gemeinschaftlichen  Unterhaltung  genannt.491)  Schwie- 
rige Disziplinarfälle  sind  zur  Bestrafung  bei  Knaben  dem  Herrn 
Direktor,  bei  Mädchen  der  Frau  Direktor  vorzustellen.492)  Bei 
Vollzug  der  Strafe  gilt  das  Wort:  „Auch  bei  den  auf  wirkliche 
Vergehungen   folgenden   Zurechtweisungen   oder   Bestrafungen 

486)  „Oesterr.   Magazin..."    1.  Heft  1804.     S.  18. 

487)  Ebenda,   S.30. 

488)  Ebenda,  3.  Heft  1805.  S.  68.  Wörtlich  gleich:  „Nachrichten  . . ." 
2.  Heft  1814,  S.  45. 

489)  „Nachrichten  . . ."  2.  Heft  1814.    S.  35. 

4")  Zitat  nach  „Geschichte  . . ."  1837,  S.  173/175. 

491)  „Die  Anstalten..."  1841,  S.  53  f  f . . .  §  32:  „Vorschrift  für  einen 
Aufseher  oder  Wärter".  Nr.  22;  S.  57  ff.  §  33:  „Vorschrift  f.  eine 
Aufseherinn  oder  Wärterinn"  Nr.  20. 

492)  „Nachrichten  . . ."  2.  Heft  1814.    S.  35. 
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verliere  man  den  Zustand  des  Blinden  nicht  aus  den  Augen, 
der  in  solchen  Fällen  immer  das  Aergste  fürchtet,  weil  er  die 
Größe  der  ihm  drohenden  Gefahr  an  Mienen  und  Geberden 
nicht  erkennen  kann."  488)  Vergleichsweise  interessiert  es,  daß 
sich  Klein's  Meinungen  in  diesem  Belang  ganz  mit  denen  von 
Gaheis494)  decken. 

Das  Problem  der  Strafe  spielt  in  Klein's  Pädagogik  eine 
untergeordnete  Rolle.  Er  will  die  Strafe  selten  und  immer  in 
abgewogener  Stufenfolge  der  Strafmittel  in  Wirksamkeit  treten 
lassen,  wobei  die  körperliche  Züchtigung  an  letzter  Stelle  steht, 
für  Blinde  aber  ausdrücklich  gänzlich  abgelehnt  wird.  Am  an- 
gemessensten findet  er  die  natürlichen  Strafen. 

Ein  anderer,  gleicherweise  pädagogisch  wie  organisatorisch 
bedeutsamer  Gegenstand  ist  die 

Koedukation. 

Diese  Frage  ist  heute  noch  in  Schwebe.  Deshalb  soll  in 
Kürze  gezeigt  werden,  welche  Fassung  dieses  Problem  theo- 
retisch und  praktisch  bei  dem  Gründer  des  deutschen  Blinden- 
wesens  angenommen  hatte. 

Es  sei  daran  angeknüpft,  daß  diese  Frage  von  der  Sexual- 
pädagogik her  aufgegriffen  und  demzufolge  in  konsequenter 
Weise  abgelehnt  wurde.  Freilich  sprachen  auch  gewichtige, 
psychologische  Erwägungen  mit,  insoferne,  wie  bei  Sehenden, 
so  auch  bei  Blinden,  Knaben  und  Mädchen  eine  verschiedene 
psychische  Konstitution  aufweisen.  „Das  Loos  der  Blindheit 
ist  für  beyde495)  Geschlechter  gleich  traurig.  Der  Knabe  ver- 
läßt das  elterliche  Haus,  der  Regel  nach  früher  als  das  Mäd- 
chen. Die  Natur  seines  Geschlechts  erfordert  mehr  nach  Außen 
zu  wirken,  seine  Neigung,  sowie  sein  künftiger  Beruf  treiben 
ihn  in  die  Welt.  Sein  Leben  ist  rege  Thätigkeit,  und  frühe 
schon  geht  sein  Streben  nach  eigener  Existenz  und  Unabhängig- 
keit. Alle  diese  Hoffnungen  und  Wünsche  sind  durch  die  Blind- 
heit größten  Theils  abgeschnitten,  wenigstens  sehr  beschränkt. 
Dagegen  leidet  der  stille  Beruf  des  Mädchens,  der  von  Natur 
engere  Kreis  seiner  Wirksamkeit  und  seiner  Aussichten,  keine 
so  große  Veränderung  durch  die  Blindheit,  als  bei  männlichem 
Geschlecht." 496)  Klein  führt  die  Charakteristik  des  blinden 
Mädchens  noch  weiter:  „Die  mächtigste  Triebfeder  dieses  Ge- 
schlechts, der  Wunsch  zu  gefallen,  wird  durch  die  Blindheit 
gehemmt. . . .  Blinde  Mädchen  haben  häufig  einen  Hang  zum 
Empfindein  und  Schwärmen,  halten  viel  auf  Putz  und  schöne 
Kleider,  reden  viel  und  bekümmern  sich  um  fremde  Angelegen- 
heiten.    Aber  von  Natur  gutmüthig  und  verträglich  sind  auch 

498)  „Lehrbuch"  S.  42. 

49i)  „Handbuch  der  Lehrkunst . . ."   1809,  S.  207. 
485)  In  der  Originalausgabe   ein  Druckfehler:   beye. 
*86)  „Lehrbuch"  Nr.  13.    Nr.  15. 
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die  Blinden  dieses  Geschlechts."  497)  Er  vergißt  nicht  beizu- 
fügen, es  gäbe  auch  Ausnahmen,  besonders  in  den  gebildeten 
Ständen.  Die  Charakteristik  des  weiblichen  Blinden  findet 
eine  Ergänzung:  Sie  ,,sind  von  tiefem  Gemüth,  bewahren  sorg- 
fältig ihre  erworbenen  Kenntnisse  und  Erfahrungen  und  haben 
eine  Ueberwindungsgabe,  die  man  selten  bey  Andern  antrifft, 
und  die  sie  vor  leidenschaftlichen  Aeußerungen  und  Hand- 
lungen bewahret."  498) 

Aus  diesen  Gründen  kommt  Klein  zu  dem  Schluß,  es  müß- 
ten beide  Geschlechter  „sorgfältig  auseinander  gehalten  wer- 
den .  .  .  ,"  sobald  die  ersten  Kinderjahre  vorbei  sind. 4")  Diesen 
Standpunkt  vertritt  er  des  öfteren  und  bringt  ihn  auch  in  den 
„Verhaltungsregeln  für  die  Zöglinge  des  K.  K.  Blinden-Instituts 
in  Wien,"  sowie  in  der  „Hausordnung  und  Instruktion  für  das 
Aufsichts-  .  . .  Personal  etc."  zum  Ausdruck,  wie  auch  in  den 
„Vorschriften"  für  Aufseher  und  Wärter,  Aufseherinnen  und 
Wärterinnen. 

Den  erwachsenen  Blinden  gegenüber  macht  er  hierin  keine 
Ausnahme.  Ausdrücklich  sagt  er:  „Ebenso  notwendig  ist  eine 
genaue  und  sorgfältige  Absonderung  beyder  Geschlechter  unter 
den  erwachsenen  Blinden;  weil  nach  der  Erfahrung  die  Phan- 
tasie hier  sehr  thätig  ist,  und  gleichsam  die  unsichtbaren  Reitze 
zu  verstärken  scheint."  50°) 

Praktisch  war  die  Trennung  der  Geschlechter  in  der  Er- 
ziehungs-  und  Versorgungs-Anstalt  streng  durchgeführt.  Des- 
halb kann,  ebenso  wie  bei  der  Frage  nach  der  Verbindung 
oder  Trennung  der  Blinden-  und  der  Taubstummen-Anstalten 
gesagt  werden,  daß  wir  sicheren  Bescheid  über  Klein's  Ein- 
stellung dieser  Frage  gegenüber  hätten,  auch  wenn  uns  keine 
einzige  schriftliche  Auslassung  überliefert  wäre. 

Klein's  Einstellung  ist  eindeutig  und  klar:  Er  lehnt  die 
Koedukation  aus  pädagogischen,  psychologischen  und  ethischen 
Gesichtspunkten  ab  und  macht  eine  sinngleiche  Anwendung 
auch  auf  die  Versorgungs-Anstalt. 

Schon  Gaheis'  „Kurzer  Entwurf"  (1802)  nimmt  diese  Stel- 
lung ein  und  Dufeau  anerkennt  sie,  namentlich  die  Charakteri- 
sierung der  Blinden,  in  seinem  „Essai .  .  ."  501)  von  1837.  Guillie 
berichtet  uns  in  seinem  „Rapport .  . ."  von  1818  „La  confusion 
des  sexes  est  aujourd'hui  soigneusement  interdite  .  . ."  502)     Er 

497)  „  Lehrbuch"  S.   14.  Nr.   16. 

498)  „Geschichte"  1837  S.  10. 

4")  „Bemerkungen  .  . ."   1845  S.  943  u.  Nr.   14. 

500)  „Geschichte..."  1837.  S.   134. 

601j  p.  37:  ,,Le  meme  M.  Klein, .  .  .,  a  cru  pouvoir  constater  une  dif- 
ference  importante  entre  des  deux  sexes,  sous  le  rapport  des  fa- 
cultas de  l'esprit:  les  jeunes  filles  affectees  de  cecite  des  l'enfance 
lui  paraissent  en  general  inferieures  ä  cet  egard  aux  jeunes  gar- 
cons  ...  je  crois  cette  Observation  fondee." 

502)  p.  17. 
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macht  den  bedeutsamen  Zusatz:  ,,On  ne  favorite  point,  comme 
autrefois,  les  mariages  entre  Avaugles  .  . ,"  602) 

Damit  sind  wir  vom  sexualpädagogischen  Standpunkt  aus 
zur  Frage  der 

Blindenehe 
geführt  worden  und  zwar  an  Hand  kurzer,  aber  treffender  Be- 
merkungen eines  französischen  Blindenpädagogen.  Es  wäre  ein 
müßiges  Beginnen,  wollte  man  viele  Worte  darüber  machen, 
wieviele  Rätsel  für  Psychologen,  Aerzte  und  Hygieniker  heute 
noch  im  Problem  der  Blindenehe  liegen.  Umsomehr  wird  es 
von  Interesse  sein,  die  historisch  erste  Erscheinungsweise  und 
relative  Lösung  dieser  so  schwierigen  Frage  zu  erfahren.  Ver- 
erbungslehre war  damals  nicht  mehr  ganz  unbekannt  in  der 
ärztlichen  Wissenschaft,  war  aber  noch  sehr  weit  entfernt,  Ge- 
genstand exakt-wissenschaftlicher  Untersuchungen  zu  sein. 
Trotzdem  und  gerade  deshalb  wird  uns  Klein's  Wort  zu  dieser 
Sache  wichtig  und  schätzbar  sein. 

Klein  hatte  nach  seinen  eigenen  Worten  und  den  Zeug- 
nissen seiner  Zeitgenossen503)  eine  außerordentlich  glückliche, 
harmonische  Ehe.  Daraus  wird  begreiflich,  daß  er  im  allge- 
meinen über  Ehe-  und  Familienleben  eine  hohe,  ideale  Mei- 
nung hatte.  In  einem  Artikel  „über  die  Mängel  der  häus- 
lichen Erziehung  und  deren  schlimme  Folgen"  504)  klagt  er,  wie 
das  Familienglück  durch  die  „Selbstsucht  . . .  hauptsächlich  in 
Beziehung  auf  sinnliche  Genüsse  und  die  dazu  führenden  Mit- 
tel" 505)  zerstört  wird  und  wie  „eine  phlegmatische  Gleichgültig- 
keit gegen  alles,  was  nicht  das  Selbst  betrifft"  mehr  und  mehr 
um  sich  greife.  „Gleichheit  in  Gesinnungen  und  Schicksalen 
stiften  selten  noch  Freundschaftsbündnisse."  506)  Klein  spricht 
von  einer  „Ehescheue".  Namentlich  findet  er  die  große  Anzahl 
von  Ledigen  in  den  niederen  Ständen507)  für  bedenklich. 

Aus  seiner  persönlichen  und  objektiven  Hochschätzung  der 
Ehe  wird  es  verständlich,  daß  Klein  eine  Blindenehe  nicht 
radikal  verneint.  „Da  sich  für  einen  Blinden  keine  natürlichere 
Stütze  und  kein  besserer  Leiter  auf  seinen  dunkeln  Wegen 
denken  läßt,  als  ein  treuer  Ehegenosse,  so  verdienen  solche 
Ehen  nicht  nur  Beförderung  und  Unterstützung,  sondern  auch 
den  besonderen  Schutz  der  Obrigkeit."  508)  Man  muß  aber  an 
eine  Ehe  denken,  in  welcher  nur  der  eine  Ehegatte  blind  ist; 
denn  Klein  bemerkt  ausdrücklich,  daß  „eine  Ehe  zwischen  zwey 
Blinden  aber,  auch  wenn  es  nicht  an  Vermögen  fehlt,  dennoch 
in  jeder  Beziehung  zu  mißrathen  ist."  509)     „Dagegen  wäre  zu 

508)  Knie:   „Pädag.  Reise . . ."   1837.  S.   108. 

504)  „Oesterr.  Magazin .  . ."  1.  Heft.   1804.  S.   15  ff. 

605)  Ebenda  S.  37. 

606)  „Oesterreich.  Magazin . . ."  1.  Heft  1804.  S.  37. 

607)  „Nachrichten  . . ."   1.  Heft   1810.  S.   12. 

608)  „Lehrbuch ..."  S  .IX. 

609)  Ebenda  S.  383. 


—  105  — 

wünschen,  daß  jeder  Blinde  einen  treuen  sehenden  Ehegatten 
finden  möchte,  der  ihn  mit  sanfter  liebender  Hand,  die  dunkeln 
Lebenswege  führet,  was  kein  Fremder,  und  selbst  kein  Ver- 
wandter, in  gleichem  Maße  kann.  Es  ist  nicht  zu  läugnen, 
daß  die  Wahl  und  die  Führung  einer  solchen  Ehe,  so  wie  die 
Erziehung  der  Kinder,  große  Schwierigkeiten  habe."  51°) 

Beachtung  verdienen  auch  die  Aeußerungen  seines  Zeit- 
genossen W.  Lachmann  II:  ,,....  meine  durch  vieljährige  Be- 
obachtung in  mehreren  Ländern  gemachte  Erfahrung:  Ein  blin- 
des Mädchen  muß  unter  keinen  Verhältnissen  heirathen  .  .  .  Bei 
dem  Mangel  so  vieler  Genüsse,  welche  nur  das  Auge  gewährt, 
ist  der  Blinde  leichter  auf  den  thierischen  Sinnengenuß  concen- 
trierbar .  ,  .  Die  Anforderungen  der  Sinnlichkeit  müssen  im 
ehelichen  Verhältnisse  an  höhere,  geistige  und  gesellige  Eigen- 
schaften geknüpft  sein."  5U)  Nach  einem  Berichte  Zeune's512) 
begünstigte  Haüy  die  Blindenehe.  Klein  ging  in  dieser  schwie- 
rigen Frage  seinen  eigenen  Weg,  er  hatte  sein  eigenes,  unbe- 
einflußtes Urteil  und  praktisch  sind  wir  über  Klein  nicht  hinaus- 
gekommen. Klein  sieht  die  Blindenehe  als  Problem.  Er  be- 
grüßt die  Eheschließung  eines  Blinden  mit  einem  Sehenden, 
widerrät  aber  die  Ehe  zwischen  zwei  Blinden. 

§  9. 

Versorgung   und   Beschäftigung   Blinder   in 
ihrem    ersten    Auftreten. 

Daß  Klein  auch  die  Versorgung  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtungen  zog,  scheint  uns  selbstverständlich.  In  Wirk- 
lichkeit haben  wir  aber  allen  Grund,  darüber  zu  staunen.  Die 
Blindenfürsorge  wurde  von  Klein  in  ihren  Prinzipien  so  fest- 
gelegt, wie  wir  sie  heute  noch  anerkennen  und  nur  der  Welt- 
krieg brachte  neue  Aufgaben  und  erhöhte  Möglichkeiten. 

Das  historische  Interesse  für  dieses  Kapitel  liegt  darin,  zu 
zeigen,  wie  die  Blindenfürsorge  erstmals  in  Deutschland  in  Er- 
scheinung trat  und  welche  Eingliederung  in  die  gesamte  Blin- 
den-Bildung  und  Blindenpädagogik  sie  erfuhr.  Von  Zeitge- 
nossen und  aus  anderen  Zweigen  der  sozialen  Fürsorge  konnte 
für  diese  Bestrebung  Klein's  keine  Anleihe  gemacht  werden, 
und  zwar  deshalb,  weil  die  Blinden-Fürsorge  einzigartig  inner- 
halb der  gesamten  sozialen  Fürsorge  dasteht.  Auf  die  Wand- 
lung des  Begriffes  „Blindenfürsorge"  sei  ausdrücklich  hinge- 
wiesen. Wenn  die  Stellungnahme  des  Mittelalters  zu  den 
Blinden  bezw.  zur  ,,Blinden-Bildung"  eingangs  zusammenge- 
faßt  wurde   in   das   Wort    „ernährt,"   und   wenn   schon   gesagt 

510)  Ebenda  S.  383  u.  Nr.  344. 

511j  „Ueber  die  Notwendigkeit .  . ."   1843.  S.  76. 

612)  „Belisar"  1846.  S.  41. 
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wurde,  daß  die  Blinden  im  Mittelalter  in  Spitälern  und  Armen- 
häusern mit  Speise  und  Trank,  Kleidung  und  anderem  versorgt 
wurden,  so  könnte  man  schließlich  auch  im  Mittelalter  von 
einer  Blinden-Versorgung  sprechen.  Erst  Klein  gab  dem  Worte 
„ Blindenfürsorge"  den  rechten  Sinn;  er  machte  den  Unterschied 
zwischen  der  bloßen  Speisung,  Bekleidung  und  Beherbergung 
von  Blinden  in  den  Räumen  charitativ-sozial  eingestellter  An- 
stalten und  jener  Sorge  für  blinde  Menschen,  die  am  Leibe 
viel  litten,  weil  ihnen  das  erleuchtete  Tor  zur  Seele  geschlossen 
war  und  deshalb  auch  vor  den  Toren  bürgerlicher  Gesellschaft 
und  handwerklicher  Arbeitsgemeinschaft  untätig  zu  stehen 
hatten.513) 

Die  Tatsache,  daß  Klein  nicht  die  geringste  Scheidung 
unternimmt  zwischen  Blindenbildung  und  -Erziehung  einerseits, 
Blindenfürsorge  und  -Versorgung  andererseits,  sondern  diese  um 
jener  willen  verlangt  und  beiden  die  gleichen  Grundsätze  und 
Motivierungen  eigen  sind,  zeichnet  das  deutsche  Blinden- 
wesen  aus.  Das  Verhältnis  von  Erziehungs-  und  Fürsorge- 
anstalt ist  prinzipiell  heute  noch  dasselbe,  nicht  nur  in  Wien 
selbst,  sondern  auch  in  Oesterreich  und  nicht  zuletzt  in 
Deutschland,  wenn  auch  finanzielle  Umstände  der  restlosen 
Erfüllung  der  anerkannten  und  gebilligten  Idealforderungen  oft- 
mals im  Wege  stehen.  Kaum  irgendwo  haben  wir  Klein's 
Grundsätze  und  Absichten  so  unverändert  übernommen  wie  in 
Angelegenheiten  der  Versorgung.  Es  sei  aber  ein  drittes  Mal 
gesagt,  daß  der  Weltkrieg  neue  Perspektiven  und  Notwendig- 
keiten gezeigt  hat. 

Klein  blieb  die  Auskunft  darüber  nicht  schuldig,  wieso  er 
auf  den  Gedanken  eines  weiteren  Ausbaues  der  Versorgung 
kam.  Es  ereignete  sich  oftmals,  daß  ausgetretene  Zöglinge 
alle  Güter  der  Erziehung  wieder  verloren.514)  „Diese  leidigen 
Erfahrungen  veranlaßten  den  Direktor  Klein  zu  dem  Vor- 
schlage, eine  Anstalt  zu  errichten,  in  welcher  die  Blinden  nach 
ihrem  Austritte  aus  der  Erziehungsanstalt  eine  angemessene 
Unterkunft  und  Gelegenheit  erhalten,  das  was  sie  gelernt  ha- 
ben, nützlich  anzuwenden,  und  wo  sie  vor  Müßiggang  und  den 
daraus  entstehenden  Lastern  bewahrt  werden."  515)  Die  Ein- 
buße aller  oder  fast  aller  Früchte  sorgfältiger  Erziehung  hat  die 
Ursache  vielfach  darin,  daß  der  Blinde  in  der  Welt,  der  Welt 
der  Sehenden,  nicht  zurechtkommt.  Dieser  Tatsache,  die  mit 
der  Notwendigkeit  einer   eigenen  Blindenbeschäftigungs-  oder 

51S)  ,, Beschäftigung  ist  die  einzige  Erleichterung  der  Blindheit",  das 
sind  die  Worte  einer  50jährigen  Blinden  an  Klein.  Nach  , .Be- 
schreibung . . ."  1807.  S.  35. 

514)  Als  überlegtes  Beispiel  sei  Kronauer  erwähnt,  ein  Schüler  Klein's, 
der  im  Kerker  in  Wien  starb,  nachdem  er  viele  und  empfindliche 
Strafen   verbüßt. 

515)  „Die  Anstalten..."   1832.  S.  338. 
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-Versorgungs-Anstalt  in  engster  Berührung  steht,  hat  Klein  oft 
seine  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Es  soll  also  in  Kürze  das 
interessante  Thema: 

der  Blinde  und  der  Sehende 
zur  Sprache  gebracht  werden. 

Klein  wird  nicht  müde,  für  den  Blinden  eine  Erziehung  zu 
verlangen,  die  der  eines  Sehenden  möglichst  ähnlich  ist.  ,,So 
lange  der  Blinde  mit  und  unter  Sehenden  lebt,  muß  man  suchen, 
ihn  in  seinem  eigenen  Benehmen  und  in  der  Behandlung,  so 
viel  als  nur  möglich  ist,  den  Sehenden  näher  zu  bringen,  um 
ihm  manchen  Anstoß  und  manche  schmerzhafte  Erinnerung 
an  seinen  Zustand  zu  ersparen."  516)  Der  Gleichstellung  des 
Blinden  mit  dem  Sehenden  und  seiner  bürgerlich-sozialen 
Emanzipation  galt  Klein's  Leben  und  Streben.  Klein  verfiel  in 
kein  Extrem.  Er  unterschied  ein  Doppeltes:  Erstlich  die  Ar- 
beitskraft, das  Talent  und  den  staatsbürgerlichen  Wert  eines 
blinden  oder  erblindeten  Menschen,  welcher  als  Mensch  und 
Staatsbürger  nach  zweckmäßiger  Erziehung  und  Ausbildung 
gleichwertig  dem  Sehenden  ist  und  zweitens  die  äußeren,  öko- 
nomisch-technischen, psychologischen  und  sozialen  Umstände 
und  Verhältnisse  in  und  unter  welchen  der  Blinde  speziell  zu 
stehen  und  zu  wirken  hat,  um  zur  gleichwertigen  und  höch- 
sten Entfaltung  seiner  Arbeitskräfte  und  Persönlichkeitswerte 
zu  gelangen. 

Die  Einsicht  und  Ueberzeugung,  daß  der  Blinde  zwar  zur 
vollwertigen  Leistung  kommen  kann,  wie  der  Sehende,  aber 
auf  einem  andern  Wege  und  in  anderem  Milieu,  veranlassen 
Klein  zu  der  Bemerkung:  ,,Es  kann  nicht  oft  genug  gesagt 
werden,  der  Blinde  taugt  nicht  zum  gewöhnlichen  Verkehr 
mit  der  sehenden  Welt,  und  die  Blinden  vom  männlichen  Ge- 
schlecht, welche  sich  manchmal  in  Geschäfte  und  Verhältnisse 
einlassen,  die  ihnen  vom  Hörensagen  nur  halb  klar  sind,  ver- 
kehren ihre  Bestimmung,  setzen  sich  einer  ungünstigen  Be- 
urteilung aus  und  laufen  Gefahr,  ihr  höchstes  Gut,  die  innere 
Ruhe,  zu  verlieren." 517)  Auf  das  Erwerbsleben  angewendet, 
gibt  Klein  diesem  Gedanken  die  Wendung,  daß  ein  ausgelern- 
ter blinder  Lehrling,518)  auch  wenn  er  eine  sorgfältige  Er- 
ziehung und  Schulung  genossen  hat,  dennoch  nicht  ohne  wei- 
teres beschäftigt  werden  kann,  wie  sein  sehender  Alters- 
genosse. ,,In  eine  gewöhnliche  Werkstätte  kann  der  Blinde, 
wenn  er  auch  sehr  geschickt  ist,  nicht  eintreten,  weil  er  auch 
hier  die  für  seinen  Zustand  eingerichteten  Werkzeuge  nicht 
antrifft,  und  nicht  die  in  dem  Institute  gewohnte  Ordnung  statt- 
findet, wodurch  er  jedes  Stück  mit  dem  ersten  Griff  zu  finden 


516)  „Lehrbuch  . .  ."  S.  V. 

517)  „Die  Anstalten  .  .  ."   1841.  S.  20. 

518j  „Wie  können  Blinde.  ."   1826.    „Geschichte..."  S.   30/41. 
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im  Stande  ist." B19)  Schon  Klein  hatte  bedauerliche  Veran- 
lassung zu  erwähnen,  daß  die  Sehenden  „zu  wenig  Rück- 
sicht"   auf    den    Blinden    nähmen.     Zwar    haben    ,,die    Blinden 

die  größte  Begierde soviel  wie  möglich  in  allen  Stücken 

sich  den  Sehenden  gleich  zu  stellen  .  .  .  ."  52°)  Klein  achtete 
diesen  Wunsch  jederzeit  in  weitestem  Maße  und  wertet  die 
Eigenheit  des  Blinden  pädagogisch  aus.  Wir  erhalten  von  Klein 
immer  wieder  den  goldenen  Mittelweg  gewiesen:  „Verlangen, 
daß  der  Blinde  durch  seine  mechanischen  Arbeiten  mit  sehen- 
den Arbeitern  Conkurrenz  halten  solle,  heißt  vergessen,  daß 
von  einem  Blinden  die  Rede  ist,  der  mit  seiner  ihm  eigen- 
tümlichen unbeschreiblichen  Geduld,  doch  oft  längere  Zeit 
zum  Nachsuchen  nach  einem  Werkzeuge,  oder'  zur  rechten 
Anwendung  eines  Handgriffes  verwenden  muß,  wozu  für  den 
Sehenden  ein  Augenblick,  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes, 
hinreicht."  521) 

Die  anderweitige,  vergleichende  Gegenüberstellung522)  des 
Blinden  gegen  den  Sehenden  bezieht  sich  auf  allgemeine  Cha- 
raktereigenschaften und  seelische  Eigenheiten,  trägt  vorwis- 
senschaftlichen, populären  Charakter  und  würde  die  bisher 
dargelegten  Ansichten  Klein's  nur  bestärken,  keineswegs  aber 
erweitern  oder  vertiefen. 

Diesen  Einsichten  gemäß  bezeichnet  Klein  im  allgemeinen, 
Zweck  und  Nutzen  der  Blinden-Anstalten  mit  den  Worten: 
„Der  Zweck  einer  Anstalt  für  Blinde  besteht  im  Allgemeinen 
darin:  Diesen  Unglücklichen  ihr  Schicksal  zu  erleichtern,  die 
in  ihnen  liegenden  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  zu  wek- 
ken,  durch  Unterricht  ihnen  nützliche  Kenntnisse,  moralische 
und  religiöse  Lehren  und  Grundsätze  beizubringen,  durch 
eigenthümliche  Hülfsmitteln  sie  in  einfachen  und  mechanischen 
Verrichtungen  zu  üben  und  sie  dadurch,  soweit  es  möglich  ist, 
bürgerlich  brauchbar  zu  machen."  52S)  Des  genaueren  beab- 
sichtigte er  aber  noch,  „eine  Anstalt  zu  gründen,  wodurch  den 
erwachsenen  Blinden  und  insbesondere  den  austretenden  Zög- 
lingen des  Blinden-Institutes,  ihr  Schicksal  erleichtert,  für 
ihre  Verpflegung  und  angemessene  Beschäftigung  gesorgt  wird, 
um  sie  vor  dem  Müßiggange  und  seinen  üblen  Folgen  zu  be- 
wahren." 524)  Der  „Verein  zur  Unterstützung  erwachsener 
Blinden,"  der  am  30.  April  1826  rechtsgültig  konstituiert  wurde, 
erklärte  sich  mit  dieser  Zielsetzung  einverstanden.  §  8  der 
Vereinsstatuten  umschreibt:    „Der  Zweck  des  Vereins  ist  die 

519)  „Geschichte..."  S.  41. 

520j  „Die  Anstalten . . ."  1841.  S.  20. 

521)  „Die  Anstalten..."   1841.  S.  9. 

622)  Z.  B.  Tätigkeitstrieb:  „Ueber  die  Eigenschaften..."  1808.  S.  10. 
Phantasie:  „Lehrbuch"  S.  23.  Aeuß>  u.  inn.  Anschg.:  „Geschichte" 
S.  III.  Sexuelle  Frage:  „Lehrbuch"  S.  26  u.  v.  a.  m. 

62S)  „Die  Anstalten  . .  ."   1841. 

624)  „Die  Anstalten  . . ."  1841.  S.  102. 
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Gründung  einer  Anstalt,  in  welcher  erwachsene  Blinde,  und 
insbesondere  die  austretenden  Zöglinge  des  Blinden-Instituts, 
aufgenommen  und  angemessen  beschäftigt  werden;  wo  für  ihre 
Bedürfnisse  hinreichend  gesorgt  wird,  um  ihnen  dadurch  ihr 
Schicksal  zu  erleichtern  und  sie  vor  dem  Müßiggange,  dem 
Betteln  und  den  daraus  entstehenden  üblen  Folgen  zu  bewah- 
ren." 525) 

Im  wesentlichen  war  damit  auch  das  Verhältnis  zwischen 
Erziehungs-  und  Blindenanstalt  festgelegt.  „Jedes  Blinden- 
Institut  bedarf  zur  Vollständigkeit  einer  Versorgungs-  und 
Beschäftigungsanstalt,  in  welcher  eine  Anzahl  Blinder  unter- 
halten wird."  526)  Des  genaueren  bestimmt  §  10  der  Statuten 
des  Vereins  zur  Unterstützung  erwachsener  Blinder:  „Die  Ver- 
sorgungs- und  Beschäftigungs-Anstalt  für  erwachsene  Blinde 
ist  als  eine  notwendige  Folge  und  als  Fortsetzung  des  Blinden- 
Institutes  zu  betrachten,  und  obgleich  Letzteres,  als  Erziehungs- 
Anstalt  für  blinde  Kinder,  in  manchen  Stücken  eine  andere 
Einrichtung  und  Behandlung  fordert,  als  eine  Anstalt  für  er- 
wachsene Blinde,  bey  denen  es,  neben  der  zweckmäßigen  Ver- 
pflegung und  Absonderung  von  der  ihnen  unzugänglichen  äuße- 
ren Welt,  hauptsächlich  um  möglichen  Verdienst  durch  An- 
wendung der  ihnen  übrig  gebliebenen  Kräfte  zu  thun  ist;  so 
haben  doch  beyde  Anstalten  so  viele  Berührungs-Puncte  mit 
einander  gemein,  daß  es  zur  Fortsetzung  der  Aufsicht  und  Ob- 
sorge für  die  erwachsenen  Blinden  gerathen  ist,  beyde  ein- 
ander so  nahe  als  möglich  zu  rücken.  Uebrigens  besteht  die 
Vorschrift,  daß  weder  das  Personale  noch  der  Fond  des  Blin- 
den-Institutes  für  die  Zwecke  der  Blinden-Versorgungs-Anstalt 
in  Anspruch  genommen  werden  darf." 

Die  zu  nahe  Aneinanderrückung  beider  Anstalten  und  die 
„Vermischung"  von  Zöglingen  und  Pfleglingen  hat  nach 
Klein  viele  Schattenseiten,  „weil  dieses  leicht  Veranlassung 
gibt,  daß  den  Zöglingen  entweder  zu  viel  Freyheit  gestattet 
wird,  oder  diese,  durch  notwendige  Einschränkung  sich  ge- 
kränkt fühlen."  527) 

Zu  den  schwierigsten  Punkten  der  Klein'schen  Fürsorge- 
bestrebungen gehörte  die  Finanzierung.  In  seinen  Schrif- 
ten ist  viel  davon  zu  lesen,  z.  B.  über  Einnahmen  aus  „Musik- 
Produktionen,"  aus  dem  Verkauf  der  Waren,  über  Stiftungen, 
Geschenke,  Versorgungsbeitrag  und  dergl.  Interessant  ist,  daß 
man  schon  zur  Zeit  Klein's  rücksichtlich  der  Ableistung  der 
finanziellen  Verpflichtungen,  die  für  jeden  Zögling  gegeben  sind, 
dreierlei  Arten  von  Zöglingen  unterschied. 

„1.  Solche,   welche   vom   Staate   auf  öffentliche   Kosten   unter- 
halten werden. 


!5)  „Geschichte"   1837.  S.  197. 
6)  Ebenda  S.   132.    Nr.  58. 
!7j  „Geschichte..."  S.   133. 


—  110  — 

2.  Arme  blinde  Kinder,  welche  von  Wohlthätern,  gegen  Be- 
zahlung des  nach  den  Preisen  der  Lebensmittel  sich  rich- 
tenden Verpflegebetrages,  in  dem  Institut  erhalten  werden. 

3.  Blinde  Kinder  vermöglicher  Aeltern,  welche  eine  bessere 
Verpflegung  genießen,  und  auch  in  wissenschaftlichen  und 
anderen  Gegenständen  unterrichtet  werden,  die  für  die 
übrigen  Zöglinge  nicht  bestimmt  sind."  528) 

Durch  diese  letzte  Bemerkung  gibt  uns  Klein  etwas  zu 
verstehen,  was  uns  heute  fremd  geworden:  Eine  Unterschei- 
dung 

in    arme     und    vermögliche    Blinde. 

Uns  erscheint  eine  solche  Scheidung  unerhört;  wir  lehnen 
sie  ab.  Bei  flüchtiger  Betrachtung,  besonders  bei  Vernach- 
lässigung der  Erwägung  der  näheren  Zeitumstände,  hält  man 
die  Scheidung  der  Blinden  nach  ihren  oder  ihrer  Eltern  Ver- 
mögensverhältnissen für  einen  scharfen  Gegensatz  zu  der  sonst 
weitherzig  sozialen  Einstellung  und  Betätigung  Klein's.  Dieser 
scheinbare  Widerspruch  löst  sich  aber  leicht.  Es  ist  begreif- 
lich, daß  die  Schaffung  einer  wohlorganisierten  und  wohl- 
gegliederten Blindenfürsorge  großenteils  eine  finanzielle  An- 
gelegenheit war,  vermögliche  Kreise  für  seine  Idee  zu  gewin- 
nen. Dies  gelang  ihm  vollauf.  Der  Kaiser  selbst  spendet  3000  fl. 
W.  W.  (17.  Dezember  1816)  und  gewährt  Klein  in  derselben 
Angelegenheit  Privataudienz  (16.  November  1826),  Mitglieder 
des  K.  K.  Hauses  besichtigen  die  Anstalt  und  geben  ansehn- 
liche Spenden.  Selbst  der  König  von  Dänemark  machte  in 
Klein's  Anstalt  Besuch.  (23.  November  1814.)  „Wohlthätig- 
keitskonzerte  und  -balle"  zu  Gunsten  der  Blinden  und  der 
Blinden-Anstalten  wurden  von  ersten  Kreisen,  meist  begüter- 
ten Adeligen,  besucht.  Man  tut  Klein  nicht  unrecht,  man  stellt 
ihm  vielmehr  das  Zeugnis  feiner,  objektiver  Menschenkenntnis 
aus,  wenn  man  in  der  Unterscheidung  von  armen  und  ver- 
möglichen Blinden  eine  „captatio  benevolentiae"  gegen  die 
wohlsituierten  Kreise  erblickt.  Hierin  glaube  ich  das  greif- 
barste Argument  in  Händen  zu  haben,  daß  Klein  bei  hoch- 
idealer Gesinnung  stets  Realist  blieb. 

Klein  gibt  dieser  sozialen  Zweiteilung  eine  Begrün- 
dung. Im  „Lehrbuch"  leitet  er  das  Kapitel  ,,Arme  Blinde  und 
solche  von  Stand  von  Vermögen"  mit  folgenden  Worten  ein: 
„Vernachlässigung  kleiner  Augenübel  und  dadurch  entstehende 
wirkliche  Blindheit;  Vorurtheile  und  verkehrte  Behandlung,  be- 
sonders bey  der  Pockenkrankheit;  Verwahrlosung  und  Un- 
glücksfälle, endlich  starke  Anstrengung  der  Augen  beym  Ar- 
beiten, wovon  manche  diesem  Organ  an  und  für  sich  nach- 
theilig und  verderblich  sind,  erzeugen  zwar  in  den  niedern 
von  Handarbeit  lebenden  Ständen  immer  eine  größere  Anzahl 

528)  „Lehrbuch  . . ."  S.  389.  Nr.  353. 
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von  Blinden.  Aber  auch  in  den  höhern  Ständen  und  unter 
Vermöglichen  gibt  es  mehr  Blinde,  als  man  gewöhnlich  glaubt, 
weil  man  sie  weniger  zu  sehen  bekommt,  als  die  Blinden  aus 
niedern  Ständen.  Außer  den  natürlichen  Ursachen,  welche 
schon  von  Geburt  an,  oder  später  Blindheit  erzeugen,  kommen 
in  der  Lebensart  der  höheren  Stände  Gebräuche  und  Gewohn- 
heiten vor,  welche  den  Augen  sehr  nachtheilig  sind.  Dahin 
gehört  der  mehr  durch  die  Mode  als  das  Bedürfnis  eingeführte 
häufige  Gebrauch  der  Augengläser,  viel  Lesen  und  Schreiben, 
besonders  beym  Licht."  Nach  Klein's  Worten  liegen  die  Ver- 
hältnisse letztlich  so:  „Gewöhnliche  Schulbildung  können  und 
sollen  alle  blinden  Kinder  erhalten;  die  mit  günstigen  Ver- 
hältnissen können  auch  in  wissenschaftlichen  Gegenständen 
unterrichtet  werden."  529)  Wir  sind  heute  noch  in  ähnlicher 
Lage.  Was  für  die  allgemeinen  Schul-  und  Bildungsverhältnisse 
der  Sehenden  recht  ist,  das  ist  billig  für  die  der  Blinden. 

Seine  Zeit  und  seine  Zeitgenossen  haben  an  der  doppelten 
Zielsetzung580)  des  Unterrichts  und  der  Bildung  für  Blinde  nicht 
den  geringsten  Anstoß  genommen,  sondern  sie  als  ganz  na- 
türlich und  selbstverständlich  hingenommen.  Eine  Unterlassung 
dieser  Scheidung  hätte  man  damals  befremdend  empfunden. 
Dadurch  wäre  den  armen  und  ärmsten  unter  den  Blinden  finan- 
zielle und  materielle  Hilfe  und  Unterstützung  beschnitten  oder 
gar  gänzlich  versperrt  worden.  Dieser  anscheinend  allen 
sozialen  Bestrebungen  Klein's  widersprechende  Zug  löst  sich 
also  harmonisch  zu  den  anderweitigen  Erziehungs-  und  Bil- 
dungsidealen. 

Historisch  ist  auch  diese  Unterscheidung  bezeichnend  und 
verdient  ausdrücklich  festgestellt  zu  werden.  Wir  staunen, 
mit  welch'  meisterlichem  Geschick  Klein  die  rauhe,  oft  so 
harte  Wirklichkeit  seinen  Hochzielen  und  Idealen  zur  Mit- 
wirkung zu  verpflichten  verstand. 

§  10. 

Blinden-Psychologie  bei  Klein. 
(Historisch   gewürdigt.) 

Wer  von  Klein  ein  psychologisches  System  erwartet,  wird 
eine  Enttäuschung  erleben:  seine  ganze  Blindenpsychologie  be- 
steht nur  in  Einzelbemerkungen.  Er  verfolgt  niemals  wissen- 
schaftliche Zwecke.  Die  Gelegenheitsbemerkungen  plycholo- 
gischen  Inhalts  haben  einen  zweifachen  Zweck:  sie  sollen  Er- 
ziehungs-, Unterrichts-  oder  Fürsorge-Maßnahmen  fundieren 
oder  erläutern  und  sollen  Dinge  berühren,  denen  die  Oeffent- 
lichkeit  mit  Interesse  und  Verlangen  gegeÄÜbersteht.  Letz- 
teres  ist   der   psychologische   Schlüssel   zum   Verständnis    der 

629)  „Bemerkungen  . . ."   1845.  S.  941.  Nr.  8. 
68°)  „Lehrbuch  . . ."   S.   12.   Nr.   13. 
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Klein'schen  Propaganda.  Es  wird  kaum  einen  Pädagogen  ge- 
ben, welcher  so  bewußt  und  konsequent  die  Volkspsyche  mit 
allen  ihren  Erwartungen  und  Befürchtungen  im  Auge  behielt 
und  zu  beeinflussen  verstand,581)  wie  Klein.  Zu  jeder  sozialen 
Schicht  wußte  er  in  i  h  r  e  r  Sprache  zu  reden.  Man  stelle  z.  B. 
die  beiden  „Anleitungen"  (1836,  1844)  stilistisch  etwa  dem  Ar- 
tikel „Die  Anstalten  für  kleine  und  erwachsene  Blinde  in 
Wien"  gegenüber,  welcher  im  „Oesterreichischen  Archiv  für 
Geschichte,  Erdbeschreibung,  Staatenkunde,  Kunst  und  Litera- 
tur" (1832,  Nr.  85)  erschienen  ist,  und  sich  an  gebildete  Kreise 
wendet.  Einen  ähnlichen  Unterschied  finden  wir,  wenn  wir 
die  beiden  „Anleitungen"  dem  „Lehrbuch"  gegenüber  stellen. 
Dieses  richtet  sich  an  Fachkreise  jene  an  Laien.  Jeder 
Pädagoge  ist  insoferne  auch  Psychologe,  als  die  Erziehung 
Kenntnisse  der  Psychologie  des  Kindes  und  Jugendalters 
voraussetzt.  Der  Zeit  Klein's,  dem  beginnenden  19.  Jahr- 
hundert, ist  es  eigen,  daß  auch  die  Psychologie  eine  populäre 
Ausprägung  annimmt.582)  Der  sogenannte  psychologische  Ro- 
man steht  in  Blüte  und  der  Erziehungsroman,  der  sich  schon 
zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  bemerkbar  machte,  zeigt  sich 
noch  hier  und  dort.  Physiognomik  war  ein  beliebter  Gegen- 
stand. Das  öffentliche  Interesse  für  psychologische  Verhält- 
nisse eines  Einzelnen  und  sozialer  Gemeinschaften  ist  ein 
regeres  gewesen  als  heute.  In  Beachtung  dessen  gewinnen 
die  psychologischen  Meinungen  und  Aeußerungen  Klein's  ein 
eigentümliches,  auch  historisch  wertvolles  Gepräge.  Sie  stehen 
nicht  mehr  isoliert,  sie  sind  nicht  mehr  ausschließlich  Gelegen- 
heitsbemerkungen: sie  spiegeln  den  Zeitgeist. 

Mit  Pestalozzi  hat  Klein  die  Psychologisierung  der  Methodik 
und  —  des  Unterrichtes  gemein.  Dies  vollzieht  sich  aber  im 
allgemeinen  ohne  wissenschaftliche  Erörterungen.  Es  entsteht 
eine  Methodik,  die,  in  die  Praxis  umgesetzt,  allen  psycholo- 
gischen Forderungen  gerecht  wird.  Klein  hat  die  schwierigsten 
psychologischen  Sachverhalte  und  viele  Probleme  der  Blinden- 
psychologie  intuitiv  verausgeahnt,  Darin  liegt  ein  genialer 
Zug  an  Klein.  Eine  systematische  Blinden-Psychologie 
gibt  es  heute  noch  nicht.  Es  gibt  nur  Einzel-Abhandlungen 
und  Einzel-Untersuchungen.  Blinden-Psychologie  nach  histo- 
rischer Methode  betrieben,  ist  uns  musterhaft  in  jüngster  Zeit 
gegeben  worden  in  B  ü  r  k  1  e  n's  „Blinden-Psychologie". 58S) 
Das  historische  Interesse  liegt  bei  den  folgenden  Ausführungen 

5S1)  Vergl.:  „Bericht  über  den  österr.  Blindenfürsorgetag  in  Graz  1906." 
E.  Gigerl:  „Ueber  den  Wert  und  die  Notwendigkeit  der  Propaganda 
auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  mit  Berücksichtigung  der 
österr.  Verhältnisse."  Am  nächsten  steht  ihm  in  dieser  Beziehung 
Basedow. 

632)  Dessoir:  „Geschichte  der  neueren  deutschen  Psychologie."  I.  Bd. 
Berlin   1894.  S.  97. 

5")  Leipzig.  1924.  334  Seiten 
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daran,  zu  sehen,  daß  schon  bei  Klein  einzelne  psychologische 
Züge  am  Blinden  Beachtung  fanden.  Es  wird  sich  zeigen,  wie 
Klein  schon  Beobachtungen  machte,  die  wir  für  Errungen- 
schaften modernster  Psychologie  zu  halten  geneigt  sind. 

Das  Gedächtnis  des  Blinden  spielt  in  den  psycholo- 
gischen Betrachtungen  eine  große  Rolle.  „Das  den  meisten 
Blinden  eigenthümliche  gute  Gedächtnis,  rührt  von  der  ihnen 
gleichsam  zum  Bedürfnis  gewordenen  Ordnungsliebe  und  der 
lückenlosen  Reihenfolge  ihrer  Verstandesverrichtungen  her, 
worauf  bey  ihrem  Unterricht  hinzuarbeiten  ist,  und  wodurch 
dieser  erleichtert  wird.  Oft  reicht  es  hin,  daß  sie  eine  Sache, 
wenn  sie  auch  keine  auffallende  Erscheinung  betrifft,  ein 
Mahl  hören,  ohne  sie  je  wieder  zu  vergessen,  was  sie  haupt- 
sächlich für  historische  Kenntnisse  geschickt  macht."  584)  Diese 
Stelle  repräsentiert  Klein's  Meinung  über  diese  Sache,  wie  sie 
noch  manchesmal  zum  Ausdruck  kommt. 

Gleicherweise  findet  die  [Phantasie  oftmals  Erwäh- 
nung. Kurz  und  bündig  sagt  Klein  darüber  im  Vergleich  mit 
den  Sehenden:  ,,Die  Phantasie  des  Sehenden  hat  also  mehr 
Lebhaftigkeit,  die  des  Blinden  mehr  Regsamkeit."  535)  Er  findet 
„diese  Seelenkraft  nüchterner,  bestimmter  und  sicherer"  585)  als 
bei  Sehenden.  ,,Reitzende  Schönheit  kann  für  den  gebildeten 
Blinden  nur  durch  ein  Bild  seiner  Phantasie  ersetzt  werden."  536) 
Klein  läßt  auch  die  Möglichkeit  offen,  daß  die  Phantasie  etwas 
dem  Blinden  weit  schöner  darstellt,  als  es  in  Wirklichkeit 
ist." 536)  Die  Phantasie  kann  aber  nur  mit  den  zu  Gebote 
stehenden  Vorstellungen  operieren.  Klein  sagt:  ,,Doch  reihen 
sich  in  ihren  Phantasiebildern  meistens  solche  Gegenstände  an- 
einander, die  ihnen  vorher  durchs  Gehör  und  Gefühl  oder 
durch  Beschreibungen  vorgekommen  sind."  537) 

Die  Aufmerksamkeit  kommt  meist  von  ihrem  Ge- 
genteil aus,  der  Zerstreuung,  zur  Sprache.  Klein's  Ge- 
dankengang ist  der:  Die  Blinden  sind  äußeren  Ablenkungen 
weniger  ausgesetzt  als  die  Sehenden,  werden  deshalb  auch 
nicht  so  leicht  zerstreut  und  verfügen  darum  über  größere 
Aufmerksamkeit  als  die  Sehenden.538)  Wolke  macht  eben  die- 
selbe Bemerkung:  ,,Das  Sehen  sgaft  uns  zwar  vil  Vergnügen, 
und  ist  unsgaetsbar,  aber  es  zerstreut  aug  unsre  Aufmerk- 
samkeit, swaegt  unsre  Fassungskraft  und  das  Vermögen,  unsere 
Warnemungen  zu  dem  högsten  Grad  der  Lebhaftigkeit  zu  er- 
heben, sie  net  und  tif  der  Gedaegtnistafel  einzudrükken  und 
snel  wider  hervor  zu  rufen.  Darin  erhaelt  der  Blinde,  bei 
gleigem  Verhaeltnis  der  Geistesgaben,  durg  den  Mangel  seines 

684)  „Geschichte  . . ."   1837.  S.  8. 

B85)  ,fLehrbuch . . ."  S.  23.  Nr.  25. 

686)  Ebenda  S.  22.  Nr.  24. 

B87)  „Geschichte  . . ."  S.  9. 

588)  „Lehrbuch . . ."  S.  37  u.  Nr.  46.    „Geschichte  . . ."  S.  9. 
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Gesigts  einen  großen  Vorzug."  589)  Zerstreuung  ist  für  Klein 
,, Hauptfeindin  der  Erziehung."  Bei  Braun  erwartete  er,  auf 
Grund  seiner  Meinung  von  der  erhöhten  Aufmerksamkeit  bei 
Blinden,  besonders  günstige  Unterrichts-  und  Erziehungscrfolge. 
,,Da  bei  ihnen  [den  Blinden]  ein  Haupthinderniß  des  Unter- 
richts, Zerstreuung  und  Abziehung  der  Aufmerksamkeit  auf 
fremde  Gegenstände,  ganz  wegfällt,  so  wären  von  manchen  bey 
gehöriger  Anleitung  ausgezeichnete  Fortschritte  zu  erwar- 
ten." 540)  Zweifeln  wir  heute  auch  nicht  an  der  großen  Auf- 
merksamkeit, die  ein  Blinder  aufbringen  kann,  so  ist  es  uns 
doch  sehr  fragwürdig,  ob  der  Blinde  weniger  leicht  in  seiner 
Aufmerksamkeit  zu  stören  ist,  als  ein  Sehender. 

Wir  wundern  uns  vielleicht  ein  wenig,  zu  vernehmen,  daß 
sich  Klein  schon  über  Farbenfühlen  und  Farben- 
hören  geäußert  hat.  Das  Farbenfühlen  hält  er,  wie  Lusardi, 
für  unmöglich.  Die  Farbunterschiede  können  höchstenfalls  aus 
der  Beschaffenheit  des  Farbstoffes541)  durch  den  Tastsinn  er- 
kannt werden,  aber  die  Farbqualität  bleibt  immer  unerkennbar. 
Klein's  erste  Aeußerung  über  das  Urteil  eines  Blinden  über 
Farben  finden  wir  schon  in  der  „Beschreibung".  Des  psychologie- 
geschichtlichen Interesses  wegen  sei  diese  Stelle  wörtlich  an- 
geführt: „Soviel  dieser  blinde  Knabe  auch  von  Farben  spricht, 
und  so  sorgfältig  er  sich  bey  jedem  Gegenstand  nach  der  Farbe 
erkundigt,  so  glaube  ich  doch  aus  mehreren  Beobachtungen 
ueberzeugt  zu  seyn,  da  waehrend  seiner  mehrjährigen  Blind- 
heit, die  Ideen  von  dem  Unterschiede  der  Farben  gar  keine 
Nahrung  hatten,  und  immerwährende  Nacht  ihn  umgibt,  daß  er 
diese  Ideen  von  den  Farben  laengst  ganz  verloren  habe,  und 
daß  das,  was  er  davon  zu  wissen  glaubt,  als  Tradition  dessen, 
was  er  von  andern  darueber  hoeret,  zu  betrachten  seye.  So 
weiß  er  die  Farbe  aller  ihm  vorkommenden  bekannten  Natur- 
gegenstände anzugeben;  Roth  ist  seine  Lieblingsfarbe  und  als 
Ursache,  warum  ihm  Schwarz  nicht  gefällt,  gibt  er  an:  Weil  es 
keinen  schoenen  Nahmen  habe.  Das  ächte  Urtheil  eines  Blin- 
den ueber  diesen  Gegenstand."  542)  Wir  können  dem  heute  noch 
beipflichten.  Die  Erscheinung  des  Farbenhörens  ist  Klein  eben- 
falls nicht  unbekannt.548)  Bedeutsam  erscheint  ihm  dieser  Ge- 
genstand nicht. 

Es  ist  jedem,  der  die  Fachliteratur  der  letzten  zwanzig 
Jahre  beiläufig  kennt,  nicht  unbekannt,  welch'  weitschweifige 
Untersuchungen  und  Kontroversen  über  den  sog.  F  e  r  n  s  i  n  n 


539)  „Anweisung..."  1804.  S.  421. 

M0)  „Beschreibung..."   1807.  S.   12. 

M1)  „Anleitung . . ."  1836.  S.  22/23.  Fußnote  u.  a. 

642)  „Beschreibung  . . ."  1807.  S.  23. 

»")  „Lehrbuch"  S.  20.  Nr.  22. 
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sich  finden.544)  Klein  berührt  diesen  Gegenstand  ohne  den 
Namen  „Fernsinn"  zu  gebrauchen.  Die  Erfahrungstatsache 
welche  späterhin  zu  den  weitläufigsten  psychologischen  Unter- 
suchungen geführt  hat,  daß  Blinde  an  größeren  Gegenständen, 
wie  z.  B.  Bäume,  sich  nicht  leicht  stoßen,  bemerkte  auch  Klein 
schon  und  erklärte  dies  aus  der  Wahrnehmung  des  „veränder- 
ten Luftzuges" 545)  und  glaubt,  daß  Blinde  diese  sehr  feine 
Wahrnehmung  im  Freien  leichter  als  im  Zimmer  machen. 
„Selbst  im  schnellen  Laufen  weichen  sie  jeder  Säule,  jedem 
Baum  aus,  wenn  sie  auf  sich  selbst  aufmerksam  sind."  546) 
Kleines  Erfahrungen  und  Beobachtungen  hierüber  hoben  gleich- 
falls schon  bei  Braun  an.  Von  ihm  schreibt  er:  „An  einem  frem- 
den Orte  weiß  er  es  genau,  ob  er  sich  mitten  auf  der  Straße, 
oder  in  der  Nähe  eines  Hauses  oder  einer  Mauer  befindet,  und 
eben  so  weicht  er  Bäumen  und  anderen  großen  Gegenständen 
aus,  wobey  ihm  theils  die  Verschiedenheit  des  Zuges  und 
Druckes  der  Luft,  theils  der  veränderte  Laut  der  Stimme  und 
der  Fußtritte  leitet."  547)  Die  Raum  wahrnehmung  des 
Blinden  schien  ihm  weniger  problematisch.  In  seiner  Prüfungs- 
arbeit schreibt  er  darüber  ganz  kurz  und  meint,  wie  bei  uns 
Sehenden  schon  die  Farbwahrnehmung  gelegentlich  unsicher  ist, 
so  auch  die  Raumwahrnehmung,  zu  deren  Entstehung  der 
Sehwinkel  wesentlich  beiträgt.  „Umriß,  Gestalt,  Dichtigkeit, 
Gewicht,  Temparatur,  Elastizität  usw.  so  wie  die  Handhabung 
und  Anwendung  der  verschiedenen  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Werkzeuge  und  Maschinen,  kann  der  Blinde  eben 
so  gut,  obgleich  mit  etwas  mehr  Mühe  und  Zeitaufwand  kennen 
lernen  und  sich  zu  eigen  machen,  wie  der  Sehende."  Darüber 
hinaus  kommt  Klein  nicht;  er  sah  das  Problem  noch  nicht; 
er  konnte  es  nicht  sehen. 

Ueber  das  Träumen  der  Blinden  läßt  er  sich  ein  einziges 
Mal  vernehmen:  „Träume,  diese  eigenthümlichen  Geburten  der 
Phantasie,  betreffen  bey  den  Blinden  meistens  hörbare  Gegen- 
stände; aber  auch  sichtbare  Gegenstände,  von  denen  er  sich 
auf  anderen  Wegen  Kenntnisse  verschafft  hat,  stellen  sich  ihm 
im  Traume  dar."  Diese  Träume  erlangen  manchmal  eine  solche 
Lebhaftigkeit,  daß  er  noch  eine  Zeit  lang  nach  dem  Erwachen 
„die  Idee  beybehält,  er  habe  im  Traume  wirklich  gesehen."  Eine 
Erscheinung,  welche  nicht  nur  bey  Blinden,  welche  früher  ge- 
sehen haben,  sondern  auch  bey  Blindgeborenen  vorkommt."  548) 
Gerade    daß   Klein   nur    ein    einziges   Mal    über   die   Träume, 


544)  Z.  B.  Bürklen:  Blindenpsychologie.  S.  45.  Mit  reicher  Literatur. 
Die  Kontraverse:  Kunz-Truschel-Krogius:  „Zeitschr.  f.  experimen- 
telle Pädagogik"  VII.  Bd.,  1908. 

M5)  „Lehrbuch"  S.  370  u.  Nr.  328. 

646)  „Lehrbuch"  S.   17  u.  Nr.  20. 

B47)  Beschreibung..."   1807.  S.  21. 

Me)  „Lehrbuch"  S.  23  u.  Nr.  25. 
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diese  so  beliebten  Gegenstände  der  damaligen  psychologischen 
Literatur  spricht,  erweist  sein  reales  Interesse  an  der  psycho- 
logischen Struktur  des  Blinden. 

Vom  Gemütsleben  der  Blinden  spricht  er  mehrmals. 
Er  sagt:  „Ueber  den  Gemüthszustand  der  Blinden  ist  am 
schwersten  zu  urtheilen  für  Alle,  welche  nicht  Gelegenheit 
gehabt  haben,  mit  mehreren  Blinden  längere  Zeit  umzu- 
gehen. Mit  bloßen  theoretischen  Urtheilen  ist  hier  nichts 
auszurichten." 549)  Schon  diese  eine  Stelle  zeigt,  daß  eine 
Scheidung  zwischen  Gemüt,  Temperament  und  Charakter  nicht 
gemacht  wird,  sodaß  die  Charakteristik  eines  Blinden  mit  der 
Darlegung  seines  Gemütszustandes  zusammenfällt.  Klein  kannte 
ein  ,, allgemeines  Gefühl"  und  unterschied  es  von  dem 
,, Sinne  des  Gefühls";  heute  sprechen  wir  von  All  gemein  - 
g  e  f  ü  h  1.  „Der  Sinn  des  Gefühls  unterscheidet  sich  in  das 
allgemeine  Gefühl  und  in  den  Tastsinn.  Ersteres,  nämlich  das 
allgemeine  Gefühl,  welches  vermittelst  der  durch  den  ganzen 
Körper  verbreiteten  Nerven  allen  übrigen  Sinnen  zur  Grundlage 
dienet,  und  wodurch  wir  ohne  unser  Zuthun,  von  dem  innern 
und  äußern  Zustand  und  Veränderungen  an  unserem  Körper 
Kenntnis  erhalten,  ist  den  Blinden,  wie  das  Gehör,  in  hohem 
Grade  eigen.  Sie  sind  sehr  empfindlich  für  Hitze  und  Kälte 
und  andere  elementarische  Veränderungen.  Auch  die  innern 
körperlichen  Veränderungen,  durch  stärkeren  Blutumlauf,  durch 
Nerven-  und  Muskelreiz,  machen  aus  dem  blinden  Kinde,  im 
natürlichen  Zustande,  ein  unruhiges  und  bewegliches  Ge- 
schöpf .  . ."  Das  Problem  der  Vital-  und  Organempfindungen  hat 
also  von  Anfang  an  einen  Platz  in  der  Blinden-Psychologie. 

Ueber  das  Triebleben  finden  sich  gleichfalls  Gele- 
genheitsäußerungen. Man  erinnere  sich  an  die  Ausführungen 
über  die  sexuelle  Frage  und  das  Arbeitsprinzip  bei  Blinden. 
Den  Sammeltrieb  stellt  Klein  ausdrücklich  fest:  ,, Viele  Blinde, 
selbst  junge  Leute  und  Kinder  haben  eine  Neigung  Vorräte  zu 
sammeln,  sind  geldgierig  und  eigennützig." 550)  Die  Willens- 
psychologie wurde  von  Klein  nicht  aufgegriffen.  Das  Willens- 
leben des  Blinden  fand  er  nicht  problematisch;  er  fand  es  in- 
teressant; darum  beschrieb  er  es,  unterließ  aber  weitere  Be- 
merkungen und  Erklärungsversuche. 

Das  Verdienst  Klein's  um  die  Blinden-Psychologie  kann 
man  dahin  zusammenfassen:  Er  machte  den  Blinden  persönlich 
und  in  seinen  Schriften  zum  Gegenstand  sorgfältiger  Beobach- 
tung. Er  nimmt  den  Blinden  als  Interessenobjekt  der  Psycho- 
logie in  Anspruch  und  gibt  eindeutig  zu  verstehen,  daß  schließ- 
lich der  Blinde  seiner  Struktur  und  seinem  Wesen  nach  etwas 
anderes    ist,    als    nur    ein   Mensch    ohne    Gesichtssinn.      Seine 

549)  „Geschichte..."  S.   10. 

550)  „Lehrbuch"   S.   27. 
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psychologischen  Erfahrungen  und  Erkenntnisse  macht  er  der 
Erziehung,  Bildung  und  Fürsorge  restlos  dienstbar,  wie  er  über- 
haupt angewandte  Psychologie,  praktische  Menschenkenntnis, 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  betrieb  und  verlangte.  Er  sieht 
grundsätzlich  von  jeder  systematisch-theoretischen  Besprechung 
und  Auseinandersetzung  ab.  Die  meisten  psychologischen 
Spezialprobleme  erfaßt  er  intuitiv. 

§  11. 

Die    erweiterte    Grundlage    der    K  1  e  i  n's  c  h  e  n 
Blindenpädagogik. 

Die  erzieherische,  pädagogische  Tätigkeit  ist  eine  spezi- 
fisch menschliche,  kulturelle  Leistung.  Sie  umfaßt  alle  Schich- 
ten menschlicher  Gesellschaft,  alle  Schichten  der  menschlichen 
Seele.  Auch  eine  theoretische  Formulierung  in  der  Pädagogik 
oder  Erziehungs-Wissenschaft  kann  nur  auf  breiter  Basis  er- 
folgen. Hat  nun  Klein  die  Blindenpädagogik  zu  einem  orga- 
nischen Glied  der  Gesamtpädagogik  und  den  Blinden  damit 
zum  Interessenobjekt  der  Pädagogik  erhoben,  so  schließt  dies 
in  sich  die  Beachtung  dieser  breiteren,  naturnotwendigen  Fun- 
dierung. Es  handelt  sich  bei  Klein  um  Spezialgebiete,  um 
Spezialinteressen.  Die  Grundlegung  resp.  die  Erweiterung  der 
Fundamente  konnte  nicht  nach  denselben  Grundsätzen  und  in 
derselben  Form  geschehen,  wie  bei  der  Normal-Pädagogik. 
Eine  möglichst  enge  Anlehnung  an  dieselbe  zeigt  sich  noch 
heute,  bei  Lektüre  und  Studium  der  Klein'schen  Werke.  Wich- 
tigste Hilfswissenschaft  war  Klein  die  Psycho- 
logie. 

Außer  der  Ethik,  eventl.  noch  der  Aesthetik,  anerkennt  die 
zeitgenössische  Pädagogik  neben  der  Psychologie  kaum 
nennenswert  eine  andere  Hilfswissenschaft.  Die  starke  Beto- 
nung der  leiblichen  Erziehung  bei  den  zeitgenössischen  Päda- 
gogen ist  noch  kein  Beweis,  daß  Hygiene,  Somatologie,  Phy- 
siologie, Anthropologie  etc.  als  Hilfswissenschaften  der  Päda- 
gogik ausdrücklich  anerkennt  worden  wären.  Klein  geht  hierin 
selbständig  vor.     Er  kann  seine  Bestrebungen  unmöglich  von 

medizinisch-hygienischen    Gesichtspunkten 

trennen.  Mehr  als  die  Erziehung  Normaler,  legt  die  Erziehung 
Anormaler  und  Gebrechlicher  es  nahe,  sich  um  die 
physiologisch-anatomischen  Grundlagen  zu  bekümmern,  zumal 
bei  einem  Uebel,  das  so  großen  Schaden  anrichtet,  für  den  Ein- 
zelnen wie  für  die  Gesamtheit,  wie  beispielsweise  die  Blindheit, 
Wir  vernehmen,  daß  Klein  für  seine  Blindenpädagogik 
schon  ähnliche  Rücksichten  kennt,  wie  sie  in  unserer  Zeit  die 
Schul-  und  Arbeitshygiene  fordert.  An  sich  ist  es  nicht  außer- 
gewöhnlich,   daß    Klein    die    Gesundheit    als    hohes    Lebensgut 
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in  der  Erziehung  nachdrücklichst  betont;  er  tut  damit  nicht 
mehr  als  seine  Zeit  von  jedem  Erzieher  ohne  weiteres  erwartet. 
Klein  geht  aber  darüber  hinaus.  Er  will  über  eine  allgemein 
hygienisch  orientierte  Erziehungstheorie  und  Erziehungspraxis 
hinaus  zu  einer  bewußten  Verankerung  von  Medizin  und  Päda- 
gogik kommen. 

Eine  bewußt  auf  Gesundung  und  Gesundheit  des  Zöglings 
hinarbeitende  Erziehung  spricht  deutlich  und  überzeugend  aus 
der  Forderung  und  Motivierung  der  leiblichen  Erziehung  und 
insbesondere  aus  den  näheren  Ausführungen  zur  Sexualpäda- 
gogik. Auch  Arbeits-651)  und  Lernhygiene552)  sind  ihm  nicht  un- 
bekannt. 

Die  Erblindungsursachen  nehmen  sein  besonderes 
Interesse  in  Anspruch.  Die  ausführlichste  Abhandlung  hier- 
über haben  wir  in  dem  Manuskript558)  vor  uns:  „Das  mensch- 
liche Auge,  seine  Pflege,  Krankheit  und  Heilung."  Hier  zeigt 
Klein  viel  Wissen  in  Augenhygiene  und  Pathologie  des  Auges. 
Diese  Abhandlung  war  bestimmt  „für  ein  Journal  zur  Beför- 
derung des  Blinden-Unterrichts."  Der  Artikel  beginnt  mit 
einer  Aufforderung  zu  ärztlichen  Beiträgen  und  zu  Nachrich- 
ten über  Fälle,  wo  Blinde  durch  Operation  wieder  zur  Seh- 
kraft gelangt  sind.  Klein  klagt,  es  lägen  bisher  „nur  kurze, 
oberflächliche  Nachrichten"  vor.  Hierauf  folgt  eine  zwar 
populär  gehaltene  aber  ausführliche  anatomische  Beschreibung 
des  Auges,  die  mit  dem  Satze  schließt:  „Die  Eindrücke  davon 
{von  den  sichtbaren  Gegenständen]  durch  den  Sehnerven  dem 
Gehirn  zugeführt  und  auf  eine  uns  unbegreifliche  Weise  zur 
geistigen  Anschauung  erhoben  werden."  Nach  einer  Mahnung 
zu  „vorsichtiger  Behandlung  gesunder  Augen"  und  einigen  Rat- 
schlägen über  „Gebrauch  und  Wahl  der  Augengläser,"  geht  er 
dazu  über,  die  „Veranlassungen  zu  Augenübeln,  Erkennung, 
Vorbauung  und  Beseitigung  derselben"  zu  schildern.  „Sprophel- 
krankheit",  „Selbstbefleckung",  „Pocken  oder  Blattern",  wer- 
den die  Hauptschuld  an  den  vielen  Augenkrankheiten  zu- 
geschrieben. Das  kurze  Kapitel  „Erkrankung  der  Augen"  durch 
äußere  Verletzung,  wobei  Insektenstiche,  Blutunterlaufungen, 
Schlag  oder  Stoß  den  Hauptanteil  tragen,  führt  zu  dem  großen 
Kapitel  „Entstehung  der  Blindheit."  Als  Erblindungsursache 
zählt  Klein  hier  auf:  „Hornhautflecken  und  Hornhautnarben, 
Hornhaut-Staphylom  (teilweise  oder  gänzliche  Verwachsung 
der  Regenbogenhaut  mit  der  Hornhaut),  Wassersucht  des 
Auges,  Entzündung  der  Regenbogenhaut,  Verschließung  der 
Pupille  (Pupillensperre),  grauer  Staar  (Cataract),  Verdunkelung 
des  Glaskörpers,  Auszehrung  des  Augapfels,  schwarzer  Staar 

651)  Z,  B.  beim  Spinnen:  „Lehrbuch"  S.  305. 

»")  Blasinstrumente:  „Lehrbuch"  S.  200  u.  Nr.  148. 

„Gymnastik"  S.  4. 
*")  S.  I.  Tl    S.  22  und  24. 
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(Amaurosis)."  Klein  weiß  auch  die  Operationstechnik  zu  be- 
schreiben, was  besonders  beim  grauen  Staar  interessant  ist. 
Zusammenfassend  schreibt  er  darüber:  „Man  kann  den  grauen 
Staar  auf  verschiedene  Art  operieren.  Durch  Niederdrücken, 
Umlegung,  Zerstörung  und  Ausziehung  der  Linse."  Den  schwar- 
zen Staar  hat  Klein  richtig  beschrieben;  er  hielt  ihn  für  eine 
„theilweise  oder  vollkommene  Lähmung  der  Netzhaut  oder  des 
Sehnerven."  Als  „entferntere  Ursachen"  zur  Erblindung  nennt 
er  uns:  „Ausgetrockneten  Kopfausschlag,  heftige  Erkältung, 
fremde  Körper  in  der  Augenhöhle,  Schrunden,  besonders  an  den 
Augebraunen  und  Convulsionen."  Eine  Randglosse  bemerkt 
dazu:  „Manchmal  kommt  auch  der  Fall  vor,  daß  ein  Kind  mit 
dem  schwarzen  Staar  geboren  wird,  aber  sonst  immer  wird 
dieses  durch  den  Waßerkopf  bestimmt,  daher  auch  solche  Kin- 
der gewöhnlich  bald  sterben."  Im  Schlußkapitel  warnt  er 
eindringlich  vor  „Afterärzten."  Die  Abhandlung  ist  nicht  voll- 
endet; sie  bricht  mitten  in  einem  Satz  ab  und  macht  überhaupt 
einen  fragmentarischen  Eindruck.  Dieses  Manuskript  wurde 
deswegen  ausführlicher  behandelt,  weil  es  die  ausführlichste 
Auslassung  Klein's  über  Erblindungs-Ursachen  ist.  Dieses 
Manuskript  wurde  nicht  druckgelegt.  Interessant  ist  es,  daß 
Klein  schon  den  Wasserkopf554)  als  Ursache  zur  Erblindung  er- 
kannte, insoferne  durch  diese  Schädelmißbildung  der  nervus 
opticus  abgedrückt  und  damit  Amaurosis  heraufbeschworen 
wird.  Diese  und  ähnliche  Einsichten  entstammen  freilich  nicht 
eigener  Erfahrung  und  persönlichem,  medizinischem  Studium. 

Der  Vollständigkeit  halber  sollen  noch  einige  Bemerkungen 
zu  diesem  Kapitel  folgen.  Schon  Klein  macht  es  den  Heb- 
ammen zur  Pflicht,555)  die  Pflege  des  Säuglings  und  namentlich 
den  Gesundheitszustand  seiner  Augen  sorgfältig  zu  überwachen. 
Den  Wärtern  und  Wärterinnen  gibt  er  besondere  Instruktionen 
für  das  Verhalten  bei  Kindern,  die  mit  Enuresis  nocturna  be- 
haftet sind.  Besonders  interessant  ist  es,  Klein  als  Vorkämpfer 
für  Impfung  und  Impfzwang  zu  sehen.556)  Da  er  in  den 
Pocken  die  häufigste  Erblindungs-Ursache  erkennt  —  auch  sein 
erster  Zögling  Braun  war  dadurch  erblindet  —  ist  es  begreif- 
lich, wie  er  so  entschieden  das  Mittel  aufgreift  und  propaganr 
diert,  das  sich  als  das  wirksamste  gegen  diese  folgenschwere 
Krankheit  erweist:  Dieses  Mittel  ist  eben  die  Impfung.  Mit 
dieser  Stellungnahme  zeigt  er  sich  als  fortschrittlich,  seiner 
Zeit  vorauseilend.  Er  bringt  die  Impfung  in  Zusammenhang  mit 
anderen   sozialen    und    sozialhygienischen    Einrichtungen    und 


554)  Vergl.  „Bemerkungen  .  . ."   1845.  S.  943.  Nr.   14. 

555)  „Anleitung..."   1844.  S.  3.  §  2.    „Verhütung  der  Blindheit." 

558)  „Nachrichten . . ."  1.  Heft  1810.  S.  5.  „Lehrbuch"  S.  394.  Fußnote. 
„Anleitung  . . ."  1836.  S.  5/9.  §  1.  Ursache  u.  Folgen  der  Blindheit 
im  Allgemeinen." 
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empfiehlt  sie  dem  Publikum  zur  Gebrauchmachung/")  Die  zeit- 
genössischen Pädagogen  haben  sich  über  das  Kapitel  der 
Impfung  ziemlich  ausgeschwiegen.  —  Heute  noch  beachtens- 
wert sind  die  Vorschriften,  welche  er  für  Bau,  Ausgestaltung 
und  Einrichtung  einer  Blindenanstalt  gibt.  Abrundung  der 
Ecken,  Abschluß  der  Stiegenaufgänge,  Kennzeichnung  der  ober- 
sten und  untersten  Stufen,  Besandung  der  Wege,  Anlage 
schattiger  Spielplätze  und  angenehmer  Wege  zum  Spazieren- 
gehen im  Anstaltsgarten,  und  v.  a.  findet  heute  noch  unsere 
Anerkennung  und  Zustimmung.  In  diesen  und  ähnlichen  For- 
derungen kann  Klein  nicht  überholt  werden. 

Mit  dieser  medizinisch-hygienischen  Orientierung  hängt 
sein  Interesse  für 

Statistik 
eng  zusammen.  Es  mußte  Klein  interessieren,  zu  wissen,  wie 
verbreitet  das  Uebel  der  Blindheit  ist.  Die  numerische  Fest- 
stellung der  Verbreitung  der  Blindheit  ist  der  Beginn  einer 
Blindenstatistik.  Es  muß  also  in  der  Geschichte  des  Blinden- 
wesens  vermerkt  werden:  Klein  ist  auch  Gründer  der  Blinden- 
Statistik,  ist  mindestens  eifriger  Blindenstatistiker  und  bringt 
die  Blinden-Statistik  sofort  in  organischen  Zusammenhang  mit 
dem  ganzen  Blindenwesen. 

Dieser  Zusammenhang  ist  ein  doppelter.  Fürs  erste  sollen 
die  zahlenmäßigen  Belege  über  die  Anzahl  der  in  bestimmten 
Ländern  lebenden  Blinden  und  die  Proportionierung  zu  den 
Sehenden  bezw.  zu  den  Taubstummen,  die  Notwendigkeit  einer 
Blindenbildung  darlegen.  Klein  will  buchstäblich  die  Zahlen 
sprechen  lassen.  Fürs  andere  sollen  sie  ein  Ansporn  sein 
zur  Inangriffnahme  der  vielen  noch  ungeschehenen  Bildungs- 
arbeit. Die  Bevorzung  der  österreichischen  und  deutschen 
Verhältnisse  ist  ohne  weiteres  verständlich.  Klein  unter- 
läßt aber  nicht,  seinen  Blick  auch  auf  das  übrige  Europa  zu 
richten.  Die  einzelnen  angegebenen  Zahlen  und  Proportionen 
haben  lediglich  historischen  Wert.  Deshalb  seien  sie  auch  nur 
für  Oesterreich  angeführt.  Für  das  Jahr  1844  gibt  Klein  an558): 
Auf  1250  Einwohner  trifft  ein  Blinder:  Die  Gesamtzahl  der 
Blinden  wird  auf  28  000  angegeben.  Das  Verhältnis  der  Blinden 
von  8  bis  20  Jahren  zur  Gesamtzahl  der  Blinden  ist  14  :  100. 
Klein  errechnet  die  Notwendigkeit  von  39  Anstalten  ä  100  In- 
sassen und  findet  bei  einem  jährlichen  Aufwand  von  150  fl.  K.  M. 
pro  Kopf  einen  Jahresaufwand  von  588  000  fl.  K.  M.  nötig. 
1847  berichtet  Klein,559)  die  österreichische  Monarchie  zähle 
30  000  Blinde,  von  denen  nur  270  Blinde  in  allen  gegenwärtig 
existierenden  Anstalten  versorgt  werden,  so  daß  29  730  Blinde 

557)  „Nachrichten...**    1.    Heft    1810.    S.    42  ff.:    „Schutzpocken-Impfungs- 
Anstalt." 

668)  „Ueber  Blindenunterricht . .  .*'   1844.   S.   143. 

669)  „Ueber  fühlbare   Schriften  .  .  ."    1847.   Nr.    171. 
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„dem  Zufall  überlassen"  bleiben.    Unter   111   Blinden    genießt 
nur  einer  [1]  Ausbildung. 

Ueber  die  Blinden  in  Bayern  findet  sich  in  seinem  Hand- 
exemplar der  „Geschichte"  die  kurze  handschriftliche  Notiz: 
„Nach  einer  neuerlichen  Zählung  [1843]  befinden  sich  in  Baiern 
402  erziehungsfähige  blinde  Kinder." 

Eine  Spezialisierung  der  Blindenstatistik,  eventl.  nach  Er- 
blindungsursachen oder  Berufsstellung  der  Späterblindeten 
kennt  Klein  nicht.  Daraus  ergibt  sich,  daß  bedeutsamere,  ein- 
schneidende Rückschlüsse  nicht  erfolgten  und  nicht  erfolgen 
konnten. 

Eines  seiner  letzten  Werke  gilt  der  Statistik:  „Ueber  Blin- 
denunterricht."  Dies  ist  ein  etwa  sechs  Seiten  langer  Artikel 
in  der  Zeitschrift  „Oesterreichische  Blätter  für  Literatur  und 
Kunst"  vom  25.  Mai  1844  (II.  Quartal  Nr.  16)  und  trägt  den 
Untertitel:  „Ueber  die  Notwendigkeit  einer  zweckmäßigen 
Einrichtung  und  Verwaltung  von  Blinden-Unterrichtsanstalten, 
und  von  Beschäftigungs-  und  Versorgungsanstalten  für  erwach- 
sene Blinde,  nebst  dem  Versuch  der  Begründung  einer  Blin- 
denstatistik, verglichen  mit  einer  neu  bearbeiteten  Sta- 
tistik der  Taubstummen  vom  Professor  W.  Lachmann  IL  Stif- 
ter und  Direktor  des  Blindeninstituts  zu  Braunschweig  etc. 
Braunschweig  bei  Friedr.  Otto  1843."  Das  hier  genannte  Buch 
von  W.  Lachmann  kann  als  die  ausführlichste  und  größte  sta- 
tistische Spezialarbeit  der  damaligen  Zeit  angesehen  werden. 
Sie  trägt  als  Titel  wortwörtlich,  was  wir  bei  Klein  als  Unter- 
titel seines  Artikels  von  1844  lesen.  Als  Klein  sich  mit  der 
Lachmann'schen  Statistik  auseinandersetzte,  war  er  bereits 
79  Jahre  alt,  und  es  ist  eine  bedeutende  Leistung,  sich  mit 
der  immerhin  schwierig  zu  lesenden  Statistik  (Lachmann  1843) 
so  ausführlich  auseinander  zu  setzen.  Es  liegt  zwar  im  Wesen 
der  Blindenbildung  und  Blindenfürsorge,  bes.  Bedacht  auf  Sta- 
tistik zu  nehmen,  immerhin  bleibt  es  für  alle  Zeiten  vorbildlich, 
daß  Klein  nebst  einem  großzügigen  System  der  Blindenpäda- 
gogik  auch  die  Grundzüge  einer  Blindenstatistik  geschaffen 
hat.  Er  weicht  damit  stark  von  seinen  Zeitgenossen,  welche 
sich  mit  Pädagogik  beschäftigten,  ab,  was  freilich  mehr  in  der 
Natur  seines  Spezialgebietes  liegt,  als  in  der  Bemühung,  dem- 
selben eine  neue  wissenschaftliche  Methode  zuzuführen. 

Klein  ist  auch  Geschichtsschreiber,  seines  Spe- 
zialgebietes. Er  vertiefte  seine  Blindenpädagogik  im  engeren 
Sinn  nicht  nur  gegen  die  Psychologie,  Medizin  und  Statistik  hin, 
er  verankerte  sie  auch 

historisch. 

Es  gibt  kaum  einen  pädagogischen  Systematiker  oder  Prak- 
tiker, welcher  sich  gleichzeitig  als  Geschichtschreiber  seiner 
Disziplin  betätigt.    Kein  Philanthrop    schrieb   eine  Geschichte 
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des  Philanthropinismus,  kein  Aufklärungspädagoge  eine  Ge- 
schichte der  Aufklärungspädagogik. 

Das  geschichtliche  Hauptwerk  betitelt  Klein:  „Geschichte 
des  Blinden-Unterrichtes  und  der  den  Blinden  gewidmeten 
Anstalten  in  Deutschland,  sammt  Nachrichten  von  Blinden- 
Anstalten  in  andern  Ländern."  (Wien  1837.)  Eine  Schrift,  die 
vermutlich  ansehnliches  historisches  Material  geboten  hätte,  ist 
verloren  und  nur  dem  Titel  nach  bekannt:  „Das  Blinden-Insti- 
tut  in  Wien,  wie  es  entstand,  wie  es  gegenwärtig  bestehet, 
und  was  noch  dafür  zu  wünschen  übrig  ist."  (1822.)  Historische 
Gelegenheitsbemerkungen  sind  bei  Klein  nicht  selten. 

Er  ist  sich  sehr  wohl  seines  hohen,  persönlichen  histori- 
schen Verdienstes  bewußt.  Er  schreibt:  „Wien  darf  sich  rüh- 
men, unter  allen  Städten  auf  deutscher  Erde  die  Erste  eine 
Anstalt  zur  Erziehung  blinder  Kinder  gegründet  zu  haben."  56°) 
(1804).  Im  Ausland  hat  er  aber  nicht  so  rasch  Anerkennung 
gefunden,  als  er  verdient  hätte.  Noch  18351  lesen  wir  in  einem 
englischen,  lexikalischen  Werk:  „The  attempts  of  Mr.  Haüy  to 
systematize  a  plan  for  the  education  of  the  blind  are  the  first 
which  are  deserving  of  espezial  notice."  561)  Haüy  war  eben  in 
der  Blindenbildung  Klein  zwei  bis  drei  Jahrzehnte  voraus  und 
hat  dadurch  das  internationale  Primat. 

Das  größte  Verdienst  um  die  Geschichte  des  deutschen 
Blindenwesens  und  der  deutschen  Blindenbildung  hat  sich  Klein 
durch  die  Gründung  eines  „Museums  für  Blinden- 
wescn,"  erworben,  das  heute  noch  einzigartig  dasteht.582) 
Die  wertvollsten  Objekte  des  Wiener  Museums  für  Blinden- 
wesen  stammen  aus  der  Zeit,  vielfach  aus  der  Hand  Klein's. 
Das  Museum  in  Wien  ist  das  lebendige,  sichtbare  Band,  das 
Klein  augenscheinlich  mit  der  Gegenwart  verbindet.568)  Dieses 
Museum  ist  Repräsentant  und  Träger  Klein'schen  Geistes,  der 
sich  in  dieser  Gestaltung  bis  auf  unsere  Tage  lebendig  erhalten 
nat. 

Durch  die  Maßnahme,  oder  besser  gesagt,  durch  den  Kunst- 
griff, der  historischen  Interessennahme  nicht  nur  literarischen 
Ausdruck  zu  verleihen,  sondern  sie  auch  großzügig  und  monu- 
mental durch  Gründung  eines  Fachmuseums  sinnenfällig  zu 
machen,  hat  Klein  für  alle  Zeiten  der  Blindenbildung  einen 
neuen  Lebensquell  und  wirksame  Impulse  gegeben.  Dadurch 
wird  das  Blindenwesen  und  die  Blindenbildung  vor  einer 
Gefahr  bewahrt,  die  immer  droht,  wenn  die  Historie  obsiegt: 


560)  „Die  Anstalten  . . ."  1832.  S.  337. 

581)  The  Penny  Cyclopaedia   of  the   society  for  the  Diffusion  of  useful 
knowledge.    Volume  IV.  London  1   1835.    P.  519. 

582)  Wien   II.   Wittelsbachstr.  5  im   Gebäude   des  Blinden-Erziehungs-In- 
stituts. 

564)  „Nachrichten  v.  d.  k.  k.  Bl.-Inst. . . ."  1830.  S.  11. 
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Eine  gewisse  Erstarrung  und  Unproduktivität.  Die  Blindenbil- 
dung  wird  aber  gerade  durch  Wacherhaltung  historischer  Tra- 
ditionen in  dieser  Form  stets  Anregung  zu  Ausgestaltung  und 
Produktivität  erhalten,  wobei  die  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
praxis, ebenso,  wie  die  wissenschaftliche  Betätigung  auf  ihre 
Rechnung  kommen  wird. 

In  der  Schaffung  eines  Spezialmuseums  haben  wir  die  be- 
achtenswerteste Weitung  eines  wissenschaftlich-praktischen  Sy- 
stems vor  uns:  Die  lebendige  Verknüpfung  von  Vergangenheit 
und  Gegenwart,  von  Theorie  und  Praxis,  von  Praxis  und  Wis- 
senschaft, sowie  die  Wacherhaltung  persönlichen  Andenkens. 
Klein  hat  persönlich,  und  das  Blindenwesen  als  solches  hat 
sachlich,  kein  Seitenstück  in  der  gesamten  Geschichte  deut- 
scher Pädagogik  hinsichtlich  dieser  letzten  Wendung  vom  Per- 
sönlich-zeitlichen ins  Überpersönlich-historische. 
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Anhang. 


Klein  und  das  bayerische  Blinden  wesen. 

„Die  bayerische  Blindenanstalt  ist  eine  von  den  wenigen, 
welche  ihr  Daseyn  mehr  der  Gnade  des  Monarchen  als  der 
öffentlichen  Wohlthätigkeit  verdankt."  564)  Damit  ist  der  Unter- 
schied im  geschichtlichen  Werdegang  des  Blindenbildungs- 
wesens  in  Oesterreich  und  in  Bayern  genügend  gekennzeichnet. 
Für  die  nähere  Klarstellung  des  Verhältnisses  Klein's  zum 
bayerischen  Blindenwesen  kommt  im  wesentlichen  nur  eine 
Quelle  in  Betracht,  ein  Akt  am  Bayerischen  Staatsarchiv,  Ab- 
teilung Kreisarchiv  München  —  Himbselstraße,  der  die  Signatur 
trägt:  „M.  A.  1036.  Nr.  64.  Fol.  1—23."  Trotz  der  leichten 
Zugänglichkeit  und  des  historischen  Interesses,  ja  des  Lokal- 
interesses, das  die  Beziehung  Klein's  zu  München  und  zu  Bay- 
ern an  sich  hat,  fand  dieser  beachtenswerte  Gegenstand  bisher 
soviel  wie  keine  Beachtung. 

Selbstverständlich  ging  Klein,  in  dessen  Hand  doch  die 
Fäden  des  ganzen  europäischen  Blindenwesens  zusammen- 
liefen,565) auch  am  bayerischen  Blindenwesen  nicht  achtlos  vor- 
über. In  seiner  „Geschichte"  bringt  er  unter  §  28  (S.  67)  eine 
kurze  Notiz,  die  uns  weiter  nichts  berichtet,  als  daß  Johann 
Stüber,  aus  „Baireuth"  gebürtig,  Leiter  der  bayerischen  Blin- 
denanstalt ist  und  von  Anfang  November  1825  bis  Ende  Juni  1826 
auf  Kosten  der  bayerischen  Regierung  in  Wien  zu  seiner  Aus- 
bildung bei  Klein  weilte.  Schließlich  erfahren  wir,  daß  die 
bayerische  Blindenanstalt  ursprünglich  in  „Freysing"  gegründet 
und  1837  bereits  nach  München  verlegt  war.  In  seinem  Hand- 
exemplar566) finden  sich  zu  diesem  Gegenstand  einige  hand- 
schriftliche Notizen.   Wir  lesen:  „Die  Anstalt  in  Frey  sing  wurde 

564)  Knie:  „Pädag.  Reise  .  .  ."  1837.  S.  155.  Nach  Struve:  „Kurzer  Unter- 
richt .  .  ."  1810.  S.  VII.  war  der  König  von  Preußen  willens 
Haüy's  Methode  in  Berlin  einzuführen. 

665)  „Nachrichten..."  1830.  S.  11.  „Geschichte..."  S.  31.125.  „Be- 
merkungen..." 1845.  [Guadet!)  Pablasek:  „Joh.  Wilh.  Klein".  1865. 
S.  4.   S.    16. 

566)  Original  in  Wien:  Archiv  f.  Bl.  W.  Signatur  1—997. 
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den  22ten  Sept.  1828  eröffnet.  Allgem.  Schulzeitung  von  Do 
Nr.  150  Seite  1217."  Mit  dieser  Angabe  ist  Klein  ein  histo- 
rischer Irrtum  unterlaufen,  der  sehr  einfach  dadurch  nach- 
gewiesen wird,  weil  die  Landesblindenanstalt  München  1926  die 
Jahrhundertfeier  begeht. 

Ferner  berichtet  Klein:  „Im  Oktober  1838  wurde  die  Blinden- 
anstalt von  Freysing  nach  München  übersetzt."  An  einer  Ge- 
denktafel im  Gebäude  der  Münchener  Landesblindenanstalt 
selbst  lesen  wir  für  dieses  Ereignis  die  Jahreszahl  1837.  Inter- 
essant —  hinsichtlich  Quellenbeschaffung  —  ist  die  Notiz,  die 
im  Handexemplar  zu  S.  68  sich  findet:  ,,Im  Juni  1843  wurde 
der  bisherige  Vorsteher  der  Blinden-Anstalt  in  München 
quiesciret  und  seine  Stelle  erhielt  Joseph  Stumpf,  bisheriger 
Lehrer  einer  Taubstummenschule  in  München.  Stüber  wurde 
in  Erlangen  als  Stadt-Commisariats  Offeziant  angestellt."  Diese 
Mitteilung  findet  in  den  Archivalien  des  Kreisarchives  München 
Bestätigung. 

Die  erste  mir  bekannte  Angabe,  die  man  als  Ansatz  einer 
„bayerischen  Blindenstatistik"  bezeichnen  könnte,  verdanken 
wir  ebenfalls  den  handschriftlichen  Glossen  des  Handexemplars 
der  „Geschichte"  in  dem  kurzen  Vermerk  zu  S.  68:  „Nach 
einer  neuerlichen  Zählung  [1843]  befinden  sich  in  Baiern  402  er- 
ziehungsfähige blinde  Kinder."  Auch  von  der  Errichtung  einer 
„Beschäftigungs-Anstalt  für  erwachsene  Blinde  in  München  . . . 
im  Jahre  1836  . . .  ."  weiß  Klein.  Genaueres  läßt  sich  aus  den 
Klein'schen  Druckschriften  über  das  bayerische  Blindenwesen 
nicht  ersehen;  abgesehen  von  einer  ganz  unbedeutenden  Notiz, 
die  ebenfalls  im  Kreisarchiv  München  unter  M.  A.  1036  Nr.  71 
archivalisch  überliefert  ist  und  nur  besagt,  daß  „der  k.  k. 
oesterreichische  Oberst  von  Becke  nach  Nürnberg  zwei  von 
ihm  erfundene  Schreibmaschinen"  schenkt,  welches  Schreiben 
auf  23.  I.  1823  datiert  ist.  Ein  Regierungsvermerk  vom  5.  I.  1823 
bezeichnet  die  Maschinen  als  Geschenk  „Sr.  Majestät"  (von 
Oesterreich)  an  das  Nürnberger  Blindeninstitut. 

Es  ist  mehr  als  auffallend,  daß  Klein  in  seinen  Druck- 
schriften, wo  es  doch  durchaus  nicht  selten  ist,  daß  er  von 
den  „Lebensumständen  des  Verfassers"  567)  spricht,  kein  ein- 
ziges Wort  für  die  Verhältnisse  hat,  die  in  Angelegenheit  der 
Blindenanstalten  zwischen  ihm  und  der  bayerischen  Regierung 
bestanden.  Dies  ist  umsomehr  verwunderlich,  als  gerade  in 
seiner  „Geschichte"  davon  nichts  zu  finden  ist,  da  doch  die 
„Geschichte"  ein  durchaus  ernst  zu  nehmendes  und  quellen- 
mäßig bearbeitetes  Werk  ist.  Menschlich  läßt  sich  das  Schwei- 
gen Klein's  über  sein  Ansinnen,  seine  „menschenfreundlichen" 
Pläne  anderswo  zu  realisieren,  sehr  wohl  verstehen,  1837  war 
er    schon    eine    angesehene,    führende    Persönlichkeit    Wiens, 


7)  „Die  Anstalten..."   1841.  Anhang  B.  S.   186/196. 
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selbst  Oesterreich's  und  die  restlose  Offenbarung  des  faktischen 
Sachverhaltes,  wie  Klein  allmählich  in  die  Lage  gesetzt  wurde, 
das  allen  Ländern  und  Zeiten  vorbildliche  Wiener  Blinden- 
wesen  zu  schaffen,  wäre  mehr  zu  Ungunsten  der  Staatsregie- 
rung568) und  des  Herrscherhauses,569)  woher  er  doch  jetzt  — 
1837  —  so  warme  Unterstützung  erhielt,  gedeutet  worden. 
Seinem  Charakter  ist  es  angemessener,  diesen  Mangel  in  der 
geschichtlichen  Berichterstattung  mehr  als  Rücksichtnahme,  so- 
wohl auf  die  österreichische,  als  nicht  zutetzt  auf  die  bayerische 
Staatsregierung,  zu  erklären,  denn  als  Fahrlässigkeit  oder  ab- 
sichtliche Umbiegung. 

Ueberraschenderweise  wandte  sich  Klein  schon  1807  an 
den  bayerischen  Gesandten  von  Rechberg  in  Wien,  in  einem 
Schreiben  vom  29.  April,570)  worin  er  seines  „gelungenen  Ver- 
suches" nachdrücklich  Erwähnung  tut  und  berichtet,  wie  die 
vor  „einer  öffentlichen  Behörde  vorgenommene  Prüfung  .... 571) 
zur  völligen  Zufriedenheit . .  .  ."  ausfiel.  Er  wollte  „die  Grün- 
dung einer  solchen  Anstalt  anderwärts572)  . . , ."  versuchen,  da 
sich  dieses  Unternehmen  in  Wien  so  sehr  verzögerte.  Nach 
einem  Hinweis  auf  seine  „kleinen  Druckschriften  an  das  Pub- 
likum und  der  öffentlichen  Notiznahme  im  „Reichsanzeiger" 
und  in  der  „Literatur-Zeitung",  bietet  Klein  in  aller  Förmlich- 
keit seine  Kräfte  an.  Diesem  Schreiben  lag  die  Abschrift  des 
Berichtes  an  „Sr.  Majestät,  den  Kaiser,  von  der  Wohlthätig- 
keits-Hofkommission"  vom  8.  April  1806  bei,  der  weiter  nichts 
ist,  als  eine  Würdigung  und  ein  Bittgesuch,  den  „gelungenen 
Versuch"  bezw.  die  öffentliche  Prüfung  betreffend,  zum  Zwecke 
wohlwollender  Förderung  seitens  der  Behörden. 

Am  13.  Mai  1807  berichtet  von  Rechberg  an  den  König 
(Maximilian  I.)  in  empfehlendem  Sinn.  Bereits  unter  dem 
5,  August  1807  finden  sich  positive  Vorschläge  bezüglich  der 
Finanzierung  einer  eventl.  Blindenanstalt,  dahingehend,  daß 
600  fl.  Vorschuß  genehmigt  und  für  ein  Kind  ein  Jahresbetrag 
von  200  fl.  festgesetzt  wurde.  Dieser  Vorschlag  wurde  fol- 
gendermaßen begründet:  „Bisher  war  in  der  Erziehung  einer 
Gattung  Unglücklicher,  die  der  unheilbar  Blinden,  immer 
eine  große  Lücke,  wodurch  sie  sich  selbst  und  die  ärmere 
Klasse  derselben  dem  Staate  zu  Last  fielen."  Der  Vorschlag 
ist  gerichtet,  „an  das  Kgl.  geh.  Finanzministerium"  und  ist 
unterschrieben:  „Haeberl,  Schenk."  Das  Finanzministerium 
wollte  in  einem  Bericht  vom  25.  August  1807  an  das  Innen- 
ministerium die  Angelegenheit  aus  Geldmangel  „auf  das  Stif- 
tungsvermögen    hinüber    weisen."    Tatsächlich    berichtet    das 

568)  Aeußerung  der  „Schulaufsicht"  v.   11.  Jänner  1816. 

*69)  Zu  Unrecht,  wie  die  rasche  und  weitgehende  Interessennahme  zeigt. 

57°)  1807. 

571)  6.  August   1805. 

67  2)  u.  a.  auch  Prag. 
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„Innenministerium"  an  den  bayerischen  Gesandten  in  Wien 
ganz  im  Sinne  des  Vorschlages  vom  5.  VIII.  1807  und  wünscht 
die  „Hierherreise"  Klein's.  Dieses  bedeutsame  Schreiben,  das 
nichts  geringeres  besagt,  als  die  Berufung  Klein's  nach  Mün- 
chen, ist  datiert  vom  30.  September  1807.  Klein  selber  scheint 
aber  trotzdem  nicht  sonderlich  erfreut  gewesen  zu  sein. 

In  einem  „geheimsten  Promemoria"  (30.  Oktober  1807) 
weist  Klein  darauf  hin,  daß  er  in  Wien  550  fl.  Gehalt  Jahres- 
gehalt) habe  und  daß  er  sich  nur  „in  München  niederlassen" 
werde,  wenn  ihm  eine  „hinlängliche  Entschädigung"  gewährt 
würde.  Er  erbot  sich  in  einem  „Archive"  oder  „im  Rechts- 
oder Polizeifache  .  .  .  ."  „Dienste  leisten"  zu  wollen.  Er  fügt 
einige  seiner  Schriften  bei  —  welche,  ist  nicht  ersichtlich  — 
und  schließt:  „Sobald  mein  nötiger  Unterhalt  gesichert"  .... 
werde  ich  „die  Ausführung  der  Sache  in  meinem  Vaterland573) 
vorziehen."  Am  1.  November  1807  (registriert  unterm  5.  No- 
vember) berichtet  von  Rechberg  wiederum  an  den  König. 
„Ich  handle  meiner  Pflicht  gemäß  und  darf  nicht  scheuen,  mich 
der  Verantwortung  zu  unterziehen,  wenn  ich  es  wage,  Aller- 
höchstdemselben"4)  den  Bittsteller01)  als  einen  durch  mannig- 
faltige Kenntnisse  und  einen  sittlichen  Charakter  sich  sehr 
empfehlenden  Mann  in  schuldigster  Ehrerbietung  vorzustel- 
len." „Für  seine  Sittlichkeit  sprechen  die  Zeugnisse,  welche 
ich  gehörigen  Ortes  ....  zu  erholen  bemüht  gewesen  bin." 
Klein  hätte  also  auch  in  Bayern  wohlwollende  Unterstützung 
und  alle  Hochschätzung  erfahren. 

Am  4.  Februar  1808  legt  das  „Ministerium  des  Innern" 
dem  König  einen  „Antrag"  vor,  der  Klein's  Anstellung  ganz  im 
Sinne  seines  Promemoria  vom  30.  X.  1807  wärmstens  emp- 
fiehlt. Es  sind  hiervon  Original  und  Abschrift  erhalten.  Ein 
von  „Haeberl"  unterzeichnetes  Schreiben  an  „das  finanz.  Cen- 
tral^Rechnungs-Commissariat  des  Innern"  gibt  Anweisung  zur 
Ausführung  der  Bestimmung  vom  30.  IX.  1807,  „damit  bei  An- 
kunft des  Klein  das  Beginnen  dieses  einstweiligen  Probeinsti- 
tutes, durch  welches  in  der  Folge  die  große  Lücke  in  der  Er- 
ziehung dieser  Unglücklichen  ausgefüllt  werden  soll,"  sogleich 
anheben  könne. 

Offenbar  befindet  sich  jetzt  in  den  Archivalien  eine  Lücke; 
denn  unter  dem  7.  Mai  1808  eröffnete  das  Innenministerium 
auf  dem  amtlichen  Dienstwege  über  die  Gesandtschaft  in  Wien 
dem  „k.  k.  Rath"  Klein,  daß  er  wider  Erwarten  vierhun- 
dert Gulden  als  „jährliche  Besoldung"  erhalten  soll.  Klein  war 
aufs     unangenehmste    überrascht,    wie  aus    einem    neuerlichen 


578)  Bayern. 

ß74)  Kg.  Maximilian  I. 

675)  Klein. 
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Bericht  an  den  König,  vom  12.  August  1808,  erstattet  vom  Sei- 
boltsdorff576)  hervorgeht,  wo  wir  erfahren,  daß  zwar  Klein's 
Abreise  betrieben  wurde,  er  aber  ,,um  einigen  Aufschub"  bat, 
„vermutlich  aus  dem  Grunde,  daß  ihm  auch  hier  einige  an- 
nehmbare Anträge577)  neuerdings  gemacht  worden  sind/' 

Ein  letztes  Schreiben,  das  uns  in  dieser  Angelegenheit  er- 
halten und  zugänglich  ist,  ist  ein  auf  28.  Juli  1808  datierter 
Brief  Klein's  an  die  bayerische  Gesandtschaft  in  Wien.  Klein 
stellt  für  seine  Anstellung  in  München  folgende  vier  Bedin- 
gungen, die  auch  im  Original  als  1.,  2.  usw.  angeführt  sind; 
nämlich: 
1.550fl.  jährliche  Besoldung. 

2.  Von  diesem  Gehalt  eine  angemessene  Pension  für  Frau  und 
Kinder. 

3.  „Locale"  für  Anstalt  und  Wohnung  mit  ,,dem  zur  Beheitzung 
nötigen  Holz,"  sowie  mit  der  Möglichkeit,  für  Anstalt  und 
Privatbedürfnis  eine  kleinere  Oekonomie  unterhalten  zu 
können. 

4.  Ersatz  der  Reisekosten. 

Nach  „Realisierung  vorstehender  Puncte"  erklärt  sich 
Klein  zum  Dienstantritt  bereit,  gibt  aber  noch  ausdrücklich  zu 
verstehen,  daß  er  auf  „freiwillige  Beiträge  des  Publikums" 
rechne. 

Weiterhin  findet  sich  in  den  Bayer.  Staatsarchiven  und  in 
dem  erstklassigen  Archiv  in  Wien  nichts  mehr  über  diese  An- 
gelegenheit. Man  muß  die  Erörterung  dieses  konsequenzreichen 
historischen  Gegenstandes  mit  der  Folgerung  schließen,  daß 
wegen  einer  Gehaltsdifferenz  von  150  fl.  der  „unvergleichliche 
Klein"  München  bezw.  Bayern  verloren  ging  und  dadurch  eben 
Wien  bezw.  Oesterreich  historisch  und  örtlich  der  Ausgangs- 
punkt des  deutschen  Blindenwesens  wurde. 


6)  Offenbar  von  der  bay.  Gesandtschaft  in  Wien  beamtet. 
)  8.  November  1808  bezw.  6.  Jan.  1809:  Erlaubnis  zur  Führung  einer 
Privatanstalt 


—  131 


Inhalts- Verzeichnis . 

Einleitung. 

Seite 
Die  Entwicklung  des  Blindenwesens  bis  Klein 1 

t  Teil 

Historische    Einordnung   von   Klein's   Werk 
und    seine   Persönlichkeit. 

§    1.  Die    soziale    Zeitlage    um    1800   im   allgemeinen,    mit    besonderer 

Berücksichtigung  der  Lage  der  Blinden 3 

§    2.  Johann     Wilhelm     Klein,     cand.  iur.     —     Armenbezirksdirektor 

—  ,, Vater    der    Blinden" 6 

§    3.  Die  Originalitätsfrage 8 

1.  Gaheis  —  Klein    , .  8 

2.  Bedeutende    Taubstummenlehrer    und    die    Blindenbildung    zu 
Ende  des  18.  Jahrhunderts 9 

3.  Haüy  —  Klein 10 

§  4.  Die  Literatur  über   Blindenwesen  vor  Klein !2 

§  5.  Klein's  Lebenswerk 15 

§  6.  Kritische  Bemerkungen  zu  den  Klein'schen  Handschriften  24 

§  7.  Kritische  Bemerkungen  zu  den  Klein'schen  Druckschriften  ,  30 

§  8.  Klein's    Persönlichkeit 36 

§  9.  ,,Der  gelungene  Versuch." 42 

IL  Teil. 

Das    System    der    Klein'schen    B  1  i  n  d  e  n  p  ä  d  a  g  o  g  i  k 
und    seine    historischen    Grundlagen. 

Vorbemerkung ,47 

§    1.  Aufklärung   und   Blindenbildung 4S 

§    2.  Klein's    Erziehungssystem    und    die    Beziehungen    zu   Pestalozzis 

Ideen 50 

§    3.  Klein   und   namhafte   zeitgenössische   Pädagogen 57 

§    4,  Klein's  Sexualpädagogik  als  vorzüglicher  Repräsentant  des  phil- 
anthropischen  Einflusses 59 

§    5.  Die    spezielle    Didaktik    des    Blindenunterrichts,    historisch    ge- 
würdigt       63 

Das  Problem  der  Blindenschrift 63 

Das   Problem   der   Sprachbildung 68 

Die  Heimat 72 

Die    Scheidung    zwischen    ,, Arbeitsprinzip"    und    Propädeutik 

der  Berufsausbildung 73 

Erwachsenen-Unterricht 75 

Das  religiöse  Prinzip. .76 

Die   musikalische   Bildung 79 


—  132  — 

Seite 

Tast-Unterricht 84 

Hör-Uebungen 87 

§    6.  Die    leibliche    Erziehung 88 

§    7.  Unverwirklicht    gebliebene    Forderungen   Klein's 91 

§    8.  Beachtenswerte    Einzelfragen     aus     dem   Blindenwesen    in    ihrer 

historisch  ersten  Fassung 97 

Der  Blinde  als  Lehrer  und  Lehrmeister 97 

Die  Blinden  und  Taubstummen  einerseits,  Blinden-  und  Taub- 
stummen-Anstalten anderseits 98 

Strafe 100 

Koedukation  .    .          102 

Blinden-Ehe 104 

§    9,  Versorgung    und     Beschäftigung     Blinder   in   ihrem    ersten   Auf- 
treten    105 

Der  Blinde  und  der  Sehende 107 

Arme  und  vermögliche   Blinde 110 

§  10.  Blinden-Psychologie   bei   Klein.     (Historisch   gewürdigt)     .       .       .  111 

§11.  Die  erweiterte  Grundlage  der  Klein'schen  Blindenpädagogik       .  117 

Medizinische  und  hygienische  Gesichtspunkte 117 

Statistik 120 

Klein  als  Historiker 121 

Anhang. 

Klein  und   das  bayerische  Blindenwesen 125 

Inhaltsverzeichnis      , 131 


HV1618  l*^ 

B32 

Dr.  Joseph  Ignaz  Bauer 
Johann  Wilhelm  Klein  und  die 
historischen  Grundlagen  der  deutsc- 
hen Blindenpadapogik. 

TS— Ä 


B3? 


^J-indenpadagogik 


t-X 


